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(Die Zukunft. ) 
zZ 


Ihronifa. 
Draußen. 


Vun find die Briten nach Egypten gegangen? Weils auf dem Weg 
nach Indien liegt. Warum zahlen fie für ihre Bofition in Perſien einen 
ſo hohen Preis und fordern die Oberaufſicht über den Perſiſchen Golf? Weil 
Perſien auf dem Weg nach Indien liegt und das Waſſer des Perſerbuſens ſich 
mit dem des Indiſchen Ozeans miſcht. Warum mußten ſie das Kapland ha⸗ 
ben? Weil ſie auch dieſen Weg nach Indien brauchten. Warum gewähren ſie 
dem Emir von Afghaniſtan Subfidien? Weil die Schanze der indiſchen Bes 
ſtung nicht von einem Gegner Britaniens beherrſcht werden darf. Warum 
ſucht ihr ſorgender Blick die unwirthlichen Pamirwüſten? Weil dieſe öden 
Strecken die Nordſtraße nach Indien öffnen oder ſchließen. Warum haben ſie 
dem König von Siam den größten Theil ſeines Reiches durch Bürgſchaft ge- 
ſichert? Weil dieſes Land die indiſche Grenze von dem Gebiet eines europäi⸗ 
ſchen Nebenbuhlers trennt. Was trieb ſie zu der traditionellen Türkenpolitik? 
Die Erwägung, daß ihr Befitz im Oſten gefährdet wäre, wenn das Osmanen⸗ 
gebiet unter den Einfluß einer feindlichen Macht käme. Dieſe Fragen hat 
Lord Curzon of Kedleſton geſtellt und beantwortet, als er Vicekönig von In⸗ 
dien war. Wir paar Briten, ſprach er damals, find hier, als Beherrſcher eines 
Fünftels der Menſchheit, wie ein winziger Schaumfleck auf einem dunkel brau- 
fenden Weltmeer. Wer daran nicht denkt, kann das Erlebniß der letzten Monate 


nicht verſtehen. Herr Iswolſkij hättelin Buchlau hoffte ersnoch)den Meerengen⸗ 
ſchlüſſel als Tropaion aus London heimgebracht, Herr von Aehrenthal die An⸗ 


nerion der Balkanprovinzen ohne ernſtes Hemmniß durchgeſetzt, wenn Indien 
ruhig geblieben wäre. Doch die anglo⸗japaniſche Freundſchaft hat die Hindu- 


welt in heftige Bewegung gebracht, mehrals je fühlt der braune ſich dem weißen 
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Mann ebenbürtig, der dunkle Ozean iſt bis in die Tiefe aufgewühlt und der 
winzige Schaumfleck würde in der Brandung zerſtäuben, wenn ihn nicht eine 
Woge ins Freie zurücktrüge. Nie war England auf die fünfundſechzig Mil⸗ 
lionen Mohammedaner, die im indiſchen Kaiſerreich leben, ſo angewieſen 
wie in dieſer Stunde. Drum muß es zeigen, was es für den Iſlam thut; muß 
trachten, dem Türkenwunſch Erfüllung zu ſchaffen. So ziemlich ward es er⸗ 
reicht. Die Meerengen? Heute leider unmöglich, lieber Iswolſkij; wer dazu 
hülfe, hätte in Mohammeds Machtbereich verſpielt. Aenderung des bosniſchen 
Beſitztitels? Dafür, Baron Aehrenthal, ſind fünfundfünfzig Millionen zu 
zahlen und allerlei Konzeſſionen zu machen; die haben wir dann dem Sultan 
und deſſen Vormund, dem regirenden Jungtürkenausſchuß, verſchafft. Nicht 
knickern, Vetter Ferdinand; die Löſung vom Suzerain ift unter Brüdern hun- 
dert Millionen werth und die Hohe Pforte braucht Geld. Auch der Hellenen⸗ 
könig ſoll fih gedulden; in dieſem Augenblick muß, jo ſchwer es uns wird, die 
Erlaubniß zur Verſpeiſung Kretas geweigert werden. So klang es von der 
Themſe. Curzons Nachfolger kann zu den Muſulmanen ſprechen: Seht Ihr 
nun, wie wir für die Macht Eurer Glaubensgemeinſchaft ſorgen und ſie vor 
Schmälerung ſchützen? Wir ganz allein. Seid uns alſo hübſch dankbar! 
Ein neuer Britenſieg. Deſſen Glanz freilich ein Bischen gemindert 
ward; durch die pariſer Verſtimmung und durch die deutſche Entſchloſſenheit, 
Oeſterreich nicht allein im Gedräng zu laſſen. Die auſtro⸗türkiſche Verſtän⸗ 
digung iſt erreicht (England wollte ſie einer Europäerkonferenz vorbehalten) 
und der Widerſtand einzelner Parlamentsfraktionen wird im Bakſchiſchland 
zu überwinden ſein. Bulgarien hat nur noch eine Geldfrage zu beantworten 
und in Wien, Petersburg, London zur Vermittlung bereite Freunde. Bleiben 
die Serben. Sie fordern den ſchmalen Landſtreifen, der ihnen den Ausgang 
in die Adria ſichert; erklären, daß fie ſonſt in nachbarlicher Umklammerung er- 
ſticken müßten und entſchloſſen feien, lieber das Leben zu wagen. Ihr Kalkul ift 
nicht ganz fo thöricht, wie man nach dem Geplärr zuchtloſer Prinzchen glau- 
ben könnte. Die Zeit auſtro⸗ruſſiſcher Eintracht ift einſtweilen vorbei. In 
Italien hat die Annexion, die das Habsburgerreich zur Balkangroßmacht 
wandelt, und der Streit um die italieniſchen Studenten zu öffnende Univer⸗ 
fität die Geiſter erregt. Oeſterreich-Ungarn müßte an der ruſſiſchen und an 
der italieniſchen Grenze beträchtliche Truppenmaſſen aufftellen, ehe es los⸗ 
ſchlüge; und hätte in einem Bergland zu fechten, wo der Heimiſche immer 
im Vortheil ift. Auf ihre Geſchütze (vom Creuzot⸗Schneider) find die Serben. 
ſehr ſtolz, halten fie für beffer als die öſterreichiſchen und meinen, daß die 
Slavenwuth die ſchwächlich zaudernde petersburger Regirung zum Eingriff 
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zwingen würde, wenns den Brüdern im Süden dennoch ſchlecht ginge. Das wäre 
der easus foederis für das Deutſche Reich; und mindeſtens fraglich, ob Italien, 
Frankreich, England dann neutral blieben. Entweder alfo eine unabſeh bare 
Konflagration, die durch den Hader um ein paar Kilometer billigen Balkan⸗ 
landes bewirkt wäre, oder eine langwierige Guerilla, die, im Gebirg, den 
Eindringling mehr koſten könnte als den Vertheidiger ererbten Bodens. Etwas 
wie ein Transvaalkrieg in den Haemusſchluchten. So rechnet man in Bel- 
grad. Zehn Millionen Serben, heißts da, laſſen ſich nicht abwürgen wie eine 
Hammelheerde; werden von Wien und von Sofia ihrLebensrecht heiſchen (denn 
auch der alte Zwiſt mit den Bulgaren drängt zur Entſcheidung). Und die Dy- 
naſtie weiß, daß nur die dickſte Unterſtreichung nationaler Forderungen ihr 
Daſein noch für ein Weilchen friſten kann. Ganz ift die Feuersgefahr alſo nicht 
beſeitigt. Doch die Serben bedenken wohl, daß Oeſterreich die Kriegsmittel 
einer Groß machtund einenvon SachverſtändigenbewundertenGeneralſtabhat, 
und wiſſen, wie tapfer fidh das bulgariſche Mongolenblutſchlägt. Und vergäßen 
ſies, ſo würde England ſie daran erinnern. Ohne Britengold giebts keinen 
Balkankrieg. Ans Meer kann dem Serbenſtaat auch die Vereinigung mit 
Montenegro helfen. Wenn jeder ſchreien de Knirps erhielte, was fein Herz ge⸗ 
rade begehrt, bekäme Europa nie wieder Ruhe. Der europäiſche Kontinent 
wenigſtens ſo bald nicht. Rußland kann, Frankreich will ſich des Balkans we⸗ 
gen jetzt nicht gern engagiren. Die beiden Kaiſerreiche als Gegner: eher ver⸗ 
ſuchen ruſſiſche Generale doch wohl in Nordweſtperſien ihr Heil. Von Aska⸗ 
bad ins afghaniſche Herirudthal iſts (Curzon hat, als Wächter Indiens, oft 
darauf hingewieſen) nicht allzu weit. Vorficht aljo ſehr nöthig. Und fürfeinen 
iſlamiſchen Nimbus hat Britanien zunächſt ja genug gethan. 

Drei Monate ohne laute Rede und auffallenden Geſtus: ſchon vermag 
Deutſchland freier zu athmen. Wenn ſichs nur länger recht ruhig hält! Daß 
juft vor Eduards Beſuch in allen Winkeln von deutſch⸗franzöfiſchen Verhand⸗ 
lungen gemunkelt wird, iſt ein Bischen beängſtigend. Braucht bei uns Je⸗ 
mand Firniß für verblichenen Diplomatenruhm? So weit find wir noch nicht 
wieder, daß wir uns den Luxus koſtſpieliger Verſöhnungpolitik geſtatten dür- 
fen. Die will der Britenkönig; weil ſie unſere Weſtflanke lähmen würde. Dés- 
intéressement von Marokko: dagegen wäre nicht viel zu fagen; Triftiges 
aber gegen ein künſtlich beſchleunigtes rapprochement (mit Bagdadbahn⸗ 
geld und „Konzeſſionen“ ähnlicher Sorte). Der franzöſiſche Rentier hat ein» 
geſehen, daß den von ihm nach Oſteuropa verliehenen Milliarden von der 
engliſchen Politik mehr Gefahr droht als von der deutſchen. Dieſe Erkennt⸗ 


niß wird heilſam wirken. Nur nicht nachdrücken und die Hand dabei in die 
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Falle ſtecken. Jeder franko⸗deutſche Vertrag brächte der Republik jetzt ſiche⸗ 
reren Gewinn als dem Kaiſerreich; ſelbſt der günſtigſte würde die Willens⸗ 
freiheit mindern, die bald vielleicht unſer wichtigſtes Gut ſein wird. Wir kön⸗ 
nen warten. Geſchütz, Gewehr, Schießbedarf: Alles in beſter Ordnung. Je 
ſtiller wir ſind, deſto ſchneller kommts zwiſchen den heute noch zärtlich Ge⸗ 
fellten zu unbequemer Friktion. Je klarer wir ausſprechen, daß wir einem noth- 
wendigen Krieg niemals ausweichen werden, deſto ficherer iſt uns der Friede. 
Eduard wird die ſtärkſten ſeiner Künſte anwenden. Ein Vereinſamter, hofft 
er, ift leicht zu willfähriger Liebe zu ſtimmen. Deutſchland muß fehr höflich 
ſein, ſehr nüchtern bleiben und keinen Zweifel darüber laſſen, daß es in dem 
Beſuch weder ein Huldgeſchenk noch das Symptom erſehnter Weltwende ſieht. 


Drinnen. 


Fürſt Bülow will im Amt bleiben. Das beweiſt die Rede, die er am 
neunzehnten Januar im Landtag gehalten hat. (Schön und ganz würdig fand 
er ſie ſelbſt wohl nicht; vielleicht aber nöthig. Und auch dem Befehder der 
Römerpartei heiligt der Zweck die Mittel.) Ob er bleiben darf? Möglich; mit 
und ohne Block. Dieſes Kunſtgebild hält, bei ſchonender Behandlung, wohl 
noch ein Weilchen; was würde, wenns zerfiele, aus den freifinnigen Fraktio⸗ 
nen, die fo viel dafür thaten, daß ihnen zu thun faſt nichts mehr übrig blieb? 
Und muß geſchieden fein, fo findet der Aalglatte einen anderen modus vi- 
vendi. Ein formeller Friedensſchluß mit dem Centrum wäre ſogar für ihn 
immerhin ſchwierig; leicht aber, die konſervativen Katholiken für beſtimmte 
Aufgaben an die alten Kartellparieien zu kitten. Die Reichsfinanzreform ift 
der Pivot, um den Alles ſchwenkt. Noch ſiehts aus, als müſſe auch dieſer dürf⸗ 
tige Reformverſuch ſcheitern; müſſe, mit wechſelnden Mehrheiten, jeder Vor⸗ 
ſchlag, der den Reichskaſſen Beträchtliches verheißt, abgelehnt werden. Noch 
aber liegt Alles im Nebel. Große Parteien glauben, der Kanzler ſei nicht mehr 
Wilhelms Mann und werde nächſtens nach Flottbeck oder Rom ziehen. Ein⸗ 
zelne meinen gar, das Begräbniß der Finanzreform werde am Hof gewünſcht, 
weil es den Kanzler zum Rücktritt drängen, den Kaiſer von läſtiger Initia⸗ 
tive entbürden und die Behauptung ermöglichen würde, Fürſt Bülow ſei frei⸗ 
willig gegangen, nicht etwa an ſeiner Kritik kaiſerlichen Handelns geſtorben. 
Sobald man weiß, daß noch für eine lange Friſt mit dieſem Kanzler zu red- 
nen iſt und er das Flaſchenkind des Herr Sydow überleben würde, wirds am 
Horizont heller. Preußens Staatsminiſter, den Bundesrath und die Bundes⸗ 
fürſten hat der Liſtenreiche in ſeinem Boot; ohne den Kaiſer könnte es den⸗ 
noch im Seegang kentern. Er brauchteinen ſichtbaren, unzweideutigen Beweis 
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kaiſerlichen Vertrauens. Ob Wilhelm, ſelbſt wenn er dem Novembernecker 
grollte, jetzt, wider den ausgeſprochenen oder angedeuteten Wunſch ſämmt⸗ 
licher deutſchen Fürſten, zu einem Kanzlerwechſel Luft hätte? Den Konſer⸗ 
vativen ſchillert der Mann, der, unter Wahrung aller ihm berechtigt ſcheinen⸗ 
den Intereſſen und mit ſehr bedächtiger Schnelle, Preußen moderniſiren möchte, 
allzu liberal und mächtige Klüngel ſind ihm verfeindet. Thut nichts. Wenn 
er eine Allerhöchſte Botſchaft in den Reichstag bringen, fih im ungeſchmälerten 
Beſitz alter Huld zeigen und die zum Bundesrath Bevollmächtigten ins Feuer 
ſchicken kann, iſt er wieder obenauf. „Kinder: Bülow fit mit beiden Beinen im 
Sattel und ift friſcher als je. Ob Ihr die Nachlaßſteuer hinunterwürgt oder aus⸗ 
ſpeit, mit dem Centrum äugelt oder denNationalliberalen Komplimente drech⸗ 
ſelt: S. M. hält ihn; vielleicht noch ſehrlange. Wollt Ihr ihn ärgern und mitGe⸗ 
walt linkwärts ſtoßen? Wäret Ihr auch nurſicher, daß nach ihm ein Euch Ange⸗ 
nehmererkäme? Der Marſchall der Handelsverträge; der Junkerkritiker Goltz; 
Wedel mit der Langenſalza-Medaille; der bürgerlich humane Bethmann mit 
dem Tröpfchen Semitenbluts. Da habt Ihr ein paar Proben. Noch aber denkt 
der Chef gar nicht ans Gehen; wird auch nicht weggejagt. Seid alfo friedlich 
und laßt den Wahn fahren, der Sturmlauf gegen S. D. mache bei S. M. be- 
liebt.“ Wenn Herr von Loebell jo reden dürfte, wäre das Spiel halb [hon ge- 
wonnen. Die Liberalen kann man jeden Morgen ja mit dem Hinweis auf die 
Centrumspräſenz ängſtigen So leben wir; noch immer. Auf die Hofgeltung 
und Haltbarkeit, nicht auf die Politik des Kanzlers kommt es an; ein gunſt⸗ 
loſer Bismarck wäre noch heute übler dran als ein Chlodwig im Sonnen⸗ 
ſchein. Kein großes Thema alſo; eine Perſonalfrage nur, deren Beantwortung 
der Kaiſer, im Reichsintereſſe, kaum noch lange aufſchieben kann. Für alles 
Uebrige laßt getroſt dann den neuen Zweibund Bülow⸗Rheinbaben ſorgen. 


Totenleuchten. 


„Dem Dichter der, Kinderthränen' it das Theater längſt zum Kinder⸗ 
reich geworden und man darf, ohne ihn zu kränken, jagen, daß er an der Gna- 
denpforte nicht mehr viel Gepäck zurückzulaſſen braucht. Ihm iſt die Welt⸗ 
geſchichte ein Bilderbuch, in dem er gern blättert, aus dem er für artige und 
unartige Kinder gern lehrreiche Mären auf die Bühne holt. Er hat ein Pä- 
dagogenziel vor Augen, das allerlöblichſte: er will in feinen Mitbürgern das 
Gefühl für das Vaterland, den Stolz auf das Vaterland ſtärken. Und er hat 
einen aus feſten Wurzeln aufgeſchoſſenen Glauben, den allertröſtlichſten: der 
proteſtantiſche Deutſche, der ritterlich mit dem Schwert umzugehen weiß, ein 
frommes Lied in der Kehle trägt und ein keuſches Jungfräulein ans biedere 
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Herz drückt, iſt ihm die Krone der Schöpfung, das dem Telos nächſte Weſen. 
Der Enkel eines verwegenen Preußenprinzen ſteht, wie laut ringsum auch 
der Sturm brauſen mag, unerſchüttert im Alten, Ererbten. Ihn plagen we⸗ 
der Skrupel noch Zweifel. Patriotismus iſt ihm Gottesdienſt. Ein Fürft iſt 
ihm heilig; aber nur, wenn es ein deutſcher Fürſt, ein proteſtantiſcher Fürſt 
iſt. Sonſt ſoll ihn der Teufel holen. Seine Weltanſchauung iſt von durch⸗ 
ſichtiger Klarheit. Ein Gott, der gern mit den ſtärkſten Bataillonen ift, re- 
girt die Welt und überträgt mitunter einen Theil feiner Regirungſorgen 
dem jeweilig Gewaltigſten. Dem ſollen die Anderen gehorchen, ſtramm und 
forſch, ehrfürchtig und doch kreuzfidel, und feine Feinde, die gewöhnlich Welſche 
und niederträchtige Katholiken find, mit deutſchen Hieben in die Pfanne hauen. 
Irrthümer der Vorſehung find ausgeſchloſſen. Der Böſe bekommt immer 
feinen Lohn; der Gute manchmal erft im Jenſeits. Und was gut, was böſe iſt, 
ſteht in der Fibel und im Katechismus. Ein Solches glaubender Mann iſt ein 
Schatz für ſein Volk; ein noch koſtbarerer für ſeinen König. Das empfand 
Wilhelm der Zweite, als er zu dem Züchtiger Dietrichs Quitzow ſagte: Sie er⸗ 
leichtern mir mein Amt. Und einem ſolchen Manne kann, wenn er Temperament 
hat und das Bühnenhandwerkleidlich kennt, bei der Maffe feiner Landsleute der 
Erfolg niemals fehlen. Er giebt Weltgeſchichte für die reifere Jugend; giebt 
Stücke, wie das Theater fie braucht. Ein Vergnügen iſts, in gelaſſener Ruhe mit- 
anzuſehen, wie Herr von Wildenbruch feinen Stoff zu einem Knäuel zuſammen⸗ 
ballt und ihn dann, bei Donner und Blitzoder bei Orgelton und Glockenklang, 
plötzlich von eines Gewaltigen Hand wieder entwickeln läßt. Alle Kindheitge⸗ 
fühle, Glaube, Furcht und Haß, werden aufgeſchmeichelt oder aufgepeitſchtund 
der hemmungloſe Hörer geräth ſchließ lich in einen Zuſtand irrer Begeiſterung, 
der ihn für alle Gräuel (des Hiſtoriographen, Dichters, Technikers) blind und 
taub macht“. Das waren die letzten Sätze, die ich hier über den Dramatiker 
Ernſt von Wilden bruch ſprach. Ungefähr fo wurde er damals von allen halb- 
wegs Kultivirten beurtheilt. Seitdem hat er irgendwie Beträchtliches nicht mehr 
geſchaffen. Sein ſchlechteſtes Theaterſtück, „Die Rabenſteinerin“, trug ihm 
den größten Erfolg ein; welchen Kalibers es iſt, mag die Thatſache lehren, 
daß die Hofſpielhausleiter es von der Schwelle weiſen wollten, weils zu arg 
an Hinkos Freiknechtsgraus und an ähnliche Theaterhenkerei erinnere. Kein 
Ernſthafter hat dieſe Leiſtung auch nur mit Erbarmen gelobt. An Wilden⸗ 
bruchs Bahre ward nun geredet, als ſei ein mächtiger Dichtergeiſt entleibt. 
Muß Pietät lügen lehren? Wildenbruch ift nicht unfterblich, fein Werk nicht 
unvergänglich; des Dramatikers nicht noch gar des Lyrikers. Zwei, drei kräftig 
rührende Erzählungen, eben fo viele ſchnurrige Berlinerbilder: Beſſeres ließ 
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er uns nicht. Keine Geſtalt, keinen Gedanken, nicht einmal ein Wort, denen 
die Zeit nichts anzuhaben vermöchte. Auf die längſte Lebensdauer darf ſein 
letzter gereimter Warnerruf rechnen: das Rügegedicht, das unter dem Titel 
„Deutſches Neujahr 1909“ (im Verlag von Grote) erſchien und aus dem ich 
neulich ein paar Reihen anführte; hier iſts mit den Hüllen und dem Behang: 


Eine Stunde, unſres Lebens ſchlimme Stunde 
Geht mit Dir zu Grabe, altes Jahr. 
Aber wann verheilt in uns die böſe Wunde, 
Die Du uns geſchlagend Nimmerdar! 


Nein, fie fof auch nicht verheilen und vernarben! 
Wie uns Schmutz beſudelt, wie in Schmach 
Bettelnd wir um Feindes Freundſchaft warben, 
Ewig geh' uns die Erinurung nach! 


Nicht mit ſchalem Troſte hergebrachter Lügen, 

Der das neue Jahr als Retter preiſt. 

bund ine homn bfer uroven unter z' veriagen, 
Der die Seele brennend uns zerreißt. 


Nicht vom Himmel Gott, von nirgendwo auf Erden 
Tritt ein Einziger noch für uns ein; 

Wenn wir ſelbſt nicht neue Menſchen werden, 

Wird dies neue Jahr uns furchtbar ſein. 


Denn dies neue Jahr hat kalte, harte Augen, 
Hart wie Schickſal; und das Schickſal ſpricht: 
„Leben Denen, die zum ſtarken Leben taugen, 
Für den Schwächling wächſt das Leben nicht.“ 


Sind wir ſtark uoh? Haben wir in unſern Gliedern 
Mark und Stahl? In unſern Seelen Gluthd 
Nein, beim Taumelklang von dekadenten Liedern. 
Ging zu Elend unſer deutſches Blut. 


Gut vergeudend, das die Väter uns erkämpften, 
Träumten wir von eigner Tüchtigkeit; 

Des Gewiſſens dumpfe Mahnerſtimme dämpften 
Wir mit Pracht und Prunk und Eitelkeit. 


Alſo lebten wir weichlebig unſre Tage 

Sorglos, ewig guter Seit gewiß, 

Bis daß plötzlich uns mit fürchterlichem Schlage 
Dor den Augen das Geſpinnſt zerriß. 


Heut, von zwanzig Jahre langem Traum erwachend, 
Blicken wir wie Bettler in die Welt: 

„Nirgends Freunded“ Und von allen Enden lachend 
Kommt der Haß, der uns die Antwort gellt. 
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Deutſchland, Deutſchland, rings Gefahr und Angſt und Schrecken. 
Um Dich her! Die Schickſalsvögel ſchrein! 

Wenn die Raben Dich vom Schlaf erwecken, 

Soll das Unheil mir geſegnet ſein. 


Denn ein Rieſe biſt Du, doch ein ſchüchtern blinder, 

Der nichts weiß von feines Nackens Kraft, 

Darum führt man Wort für Dich, ſowie man Kinder 
uòeberhebt der eignen Rechenſchaft. 


Nimm in eigne Hände Deine Sache! 

Sprich Du ſelber für Dein eignes Herz! 
Deutſche Seele, Du gefügig⸗weiche, ſchwache, 
Einſt vor Seiten warſt Du Stahl und Erz. 
Damals, als Er in den Sattel Dich gehoben, 
Damals auch hat Dich Gefahr umgrollt, 


Doch die Schrecken ſind an Deiner Stirn zerſtoben, 

Weil Du, Deutſchland, ſelber Dich gewollt. 

Werde wieder, was an Deinem großen Tage 

Du geweſen; zu Dir ſelbſt wach' auf! 

Lern verachten! Buhl' um Gunſt nicht! Haß ertrage! 

Schreib' Dir ſelbſt Geſetz und Lebenslauf! 

Lerne zürnen! Mit des heiligen Fornes Mächten 

Sein die Swiſchenträger fortgefegt, 

Die zum Thron hinauf zu ſagen ſich erfrechten: 

„Dieſes Sklavenvolk, es ſchweigt und trägt.“ 

Sei verflucht, wer, ſelbſt zum Knecht geboren, 

Deutſche Treue alſo ſchlecht verſteht! 

Sei geſegnet, wer von Neujahrs dunklen Thoren 

Freudigen Willens in die Zukunft geht, 

Eignen Augs zu ſehn, der Stimme ſelbſt zu lauſchen, 

Die aus ſeines Volkes Seele dringt, 

Und, ſich ſelbſt ergebend, Höchſtes einzutauſchen: 

Liebe, die ein freies Volk ihm bringt. 

Kein gutes Gedicht; doch ein Nothſchrei, der fich ins Gedächtnißkkrallt. 

Der Enkel des Preußenprinzen Louis Ferdinand, der Hofpoet, der wiſſen 
mußte, daß er auf berliner Boden nur im Gehege der Königlichen Schauſpiele 
noch ſiegen konnte, rief in fo ſchrillen Lauten zur Wehr; ſprach fo harte Worte 
über den zwanzigjährigen Traum prunkender Eitelkeit; mahnte mit Ruthen⸗ 
ſtreichen das Volk, die Vormundſchaftabzuſchütteln und ſelbſt fidh fortan durchs 
Dickicht den Weg zu bahnen. Ein herzkranker, faſt tauber Mann. Dieſe tap⸗ 
fere That wird bleiben und, als die Frucht einer Schickſalsſtunde, ſpät nod: 
erwähnt werden. Den Dramen, Sängen, Romanen iſt früher Tod gewiß; 
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und wenn in zehn Jahren eins der Panzerſtücke haftig über die Bretter ſtampft, 
wird man, mit ſtaunendem Lächeln, fragen: Das rühmtet Ihr uns? Soließet 
Ihr Euch Karlinge und Hohenzollern, Gregor und Erasmus ſo entſtellen? 
Einen, der (am Liebſten vor dem bewundernden Auge der ganzen Lands- 
mannſchaft) nach Wahrhaftigkeit geftrebt hat, fol man nicht mitHeuchellüge 
bedienen. Ernſt von Wildenbruch hat keinen lebensfähigen Menſchen ins Poe⸗ 
tenreich gezeugt, in der Größe nie das Menſchlichſte gefunden noch im Menſch⸗ 
lichſten je nur die Größe, die uns groß dünkt, geſucht. Ein eifernder Magi⸗ 
ſter ift uns geſtorben, nicht ein Dichter, der den Germanenhort gemehrt hat. 
Wie ein Magiſter, ein von großſtädtiſcher Außenkultur nie beledter 
Pennälertyran jah der Herr Geheimrath aus. Schlecht angezogen; unbehilf⸗ 
lich und linkiſch bis ins Groteske; hinter ſcharfen Gläſern der Blick eines Era» 
minators. Birgt der Schlotterrock nicht den Bakel? Da ſchwingt ihn der Arm 
ſchon, der eben noch in kurzen Stößen am Rumpf hinpendelte. Ibſen bekommt 
feine Tracht und wird von dem Herrn Rektor weit hinter Björnſon geſetzt (als 
Selbſtanzeige kritiſchen Vermögens genügt ſolche Rangordnung). Wollt Ihr 
Schlingel mal flink Optimiſten werden! Praſſelnd fielen die Hiebe. „Das 
heilige Lachen“, „Der Generalfeldoberſt“, „Willehalm“: wer ſich ſtolz zu 
ſolcher Brut bekannte, hat fich ſelbſt die Pforte zum Pantheon deutſcher Dich» 
tung geſperrt. Auf dem Schaugerüſt mag er noch ein Weilchen thronen. Und, 
als der Prototypus des Neupreußenthums, länger in der Erinnerung der Volks⸗ 
genoſſen fortleben. Altpreußiſch war Wildenbruch nicht; trotz der Abkunft 
und dem fünfundvierziger Jahrgang. Wilhelminiſch vor Wilhelm (deshalb 
auch ſo recht weder des alten Kaiſers noch Bismarcks Mann). Hallende Reden, 
ausholende Geſten, bunte Bilder mit einem von Gottes Gnade Geweihten 
als Mittelpunkt. Ein Kurfürſt bändigt rebelliſche Junker; jagt einen frechen. 
Miniſter weg; verheißt dem Volk den Himmel auf Erden. Ein Schauſpiel 
nur. Die Kinder ſehens gern und alten Knaben leuchtet vor dem Spektakel. 
das Auge. Das iſt Wildenbruchs Gemeinde. Der nürnberger Burggrafſcheint 
ſchon zu wittern, was einſt, post multa saecula, in der verſailler Spiegel⸗ 
galerie geſchehen wird. Schwarzenbergs neuer Herr hat Sybels Buch über 
die Reichsgründung und Wilhelms Brandenburgerreden geleſen. Hildebrand 
ahnt, da er den kleinen Heinrich zum erſten Mal fieht, daß er als Papſt mit 
dem Erwachſenen raufen wird. Und dieſer Heinrich geht nach Canoſſa, weil 
die Seinen eine lichtloſe Weihnacht verſeufzten. Das iſt Wildenbruchs Hiſtorie. 
Der Menonit ruft, als er hört, daß der Freiheitbringer Schill heißt: „Welch 
kleiner Name für fo großen Mann!“ Ein Witz? Harold ſtöhnt beim Abſchied 
von der Liebſten: „Dies Schmerzenswort Ade wird füh mir klingen, weil halb 
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es Deinen Namen wiederholt; und ſo: Ade, Adele!“ Ein Witz? (Wildenbruch 
ſchrieb Theaterverſe, aber eine gute, kräftige Profa.) Da es meiſt in ſauſendem 
Galop ging, das Auge ſtets was zur Weide hatte und der rechte „Schmiß“ 
nie fehlte, merkte man kaum, wie die Leute da oben redeten ... Von all dem 
Schall ift kein Wort im Bewußtſein geblieben; nur der Nachhall fröhlicher 
Hatz. Das iſt Wildenbruchs Erfolg. Deſſen Zeit konnte erſt nach 1888 kommen. 
Half er nicht ſelbſt die Nation in den gefährlichen Traum lullen? Einerlei. 
Er war derredlichſte, liebenswürdigſte Repräſentanteiner unfruchtbaren Zeit, 

Wie Conſtant Coquelin, der auch im Januar ſtarb. Eines Bäckers 
Sohn, der aus Boulogne ins pariſer Konſervatorium lief und den berühm- 
ten Regnier, der ihn prüfen ſollte, mit Spatzendreiſtigkeit anpfiff: „Verbür⸗ 
gen Sie mir eine Laufbahn, die zu den höchſten Gipfeln führt; ſonſt kehre ich 
lieber gleich an den Badtrog zurück.“ Nach ſechs Monaten darf der häßliche 
Dreikäſehoch mit der Affennaſe und den Säbelbeinen im Haus Molieres die 
Bretter betreten. Der Dreiundzwanzigiährige wird Sozietär und der Lieb: 
ling der Abonnenten. Coquelin ſpielt in Poquelins Komoedien die Clowns; wie 
ſie nie vorher noch nachher je wieder geſpielt worden ſind. Der Rhythmus 
der Kerlchens lockt die Leute ins alte Haus; wenn der neue Komiker den Mas⸗ 
carille, Thomas Diafoirus oder das Faktotum im Protzenheim mimt, iſt kein 
Platz leer. Das Fach wird ihm bald zu eng. Er will Figaro fein, verſuchts, wird 
von der Brohan bei offener Szene ein Trübſalbläſer geſcholten, vom Publikum 
kühl behandelt, muß die Glanzrolle abgeben; fegt fih dann aberauf die Hoſen 
und ruht nicht, bis er alle Humore des ſevillaner Schaumſchlägers am Schnür⸗ 
chen hat. Nun wirds ein Triumph. So diskret und verſchlagen, jo geſchmeidig 
und ſtark, jo komiſch und ernften Empfindens fo voll war Figaro nie. Kaum 
ein lautes Wort, kein Dialogſpitzchen in die Höhe getrieben, nur in dem Moz 
nolog zweimal ein gellen der Ton; aber eine ganze Schaar von Sturmvögeln 
ſchwirrtum den Zwergenſchädel. Triffotin, Don Cefar, Gringoire : [hon über- 
ſtrahlt der Neue die Alten. Als Herzog von Septmonts (in der Elrangere des 
zweiten Dumas) zeigt er, daß er auch Haltung hat. Leicht iſts nicht, dem Fau⸗ 
bourg Saint-Germain ſich als Herzog vorzuſtellen; beſonders ſchwer Einem, der 
zwiſchen der Bernhardt und der Croizette, neben Mounet⸗Sully und Got ſteht 
und weder die Figur noch den Kredit für ſolche Rolle hat. Coquelin machts: 
iſt zum Entzücken unverſchämt, kalt wie ein Hundsſchnäuzchen, von faſt poſſir⸗ 
licher Niedertracht und dabei von nobelſter Faſſade; der vibrion in der Hülle 
des Klubherrn feinſter Sorte. Coquelin macht Alles; Paillerons Unterpräfek⸗ 
ten ſo glaubhaft wie den greiſen Grenadier des großen Kaiſers. Iſt heute ein 
putziger Tölpel und morgen ein Held, um den Thränen fließen. Mit der Regen⸗ 
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naſe, den krummen Beinen unter dem feiſten Gnomenrumpf und der näſeln⸗ 
den Stimme, die ſich erſt klärt, wenn ſie ſchmettern darf. Dann iſts eine Sig⸗ 
naltrompete. Das graue Auge kann ſchalkhaft blinzeln und blöd glotzen, wei⸗ 
nen und Funken ſprühen. Die breiten Lippen ſcheinen Tanzplätze für Kobolde 
und um die Mundwinkel zuckt es, als hätte fie eben ein Schelmſtreich getroffen. 
Das Geſicht ſpiegelt jeden Hirnvorgang, die Zunge läuft, wenns fein muß, 
wie ein Wieſel und zerquetſcht keinen Beilaut und der Leib bedient prompt die 
Mimenabſicht. Ein Meiſter. Der nie ſtrauchelt noch einen zu hoch hängenden 
Kranz haſchen will. Die Kunſt der Rede beherrſcht erwie ſelbſtim Rednerland 
kein Anderer. Sein Cyrano wirkte faſt nur durch das Wort; hätte kaum wes 
niger gewirkt, wenn er imFrack, nichtim Wams auf die Bühne gekommen wäre. 
Auch Einer, den Pädagogeneifer ins Weite trieb. Er wollte dem Schau⸗ 
ſpieler einen Geſellſchaftrang und das Recht auf die Ehrenlegion erſtreiten 
und die Heimatherde von Unkraut ſäubern. Weil Einer aufs Stichwortſchluchzt 
oder geprügelt wird, darf er das rothe Band nicht ins Knopfloch ſchlingen? 
Unſinn; ſchon Diderot hat geſagt, der Schauſpieler müſſe in allen Wirbel⸗ 
winden ruhig bleiben und feine Kunſt darin zeigen, daß er rührt und erregt, 
ohne ſelbſt gerührt und erregt zu ſein. Zwiſchen Scheitel und Sohle iſt unſer 
Werkzeug und Material; untrennbar von unſerem Schöpferwillen. Doch wir 
ſchalten eben ſofrei damit wie irgendein Maler, Steinbildner, Wortfüger. Wenn 
wirechte Affekte, nichtkunſtvoll vorgetäuſchte, zur Schau ftellten, wärsProſtitu⸗ 
tion des Empfindens und Ihr hättet Grund, uns die Bürgerehre zu weigern. 
Das war der Kampf um die Klaſſirung. Höher noch ſchwoll dem grand Coq 
der Kamm, wenns um das Vaterland ging. Gambetta, Waldeck-Rouſſeau, 
Guido Henckel waren ihm befreundet. Mac Mahons Staatsſtreich hat er (mit 
den Worten eines Anderen freilich, dem esprit d'aulrui, von dem Hiſtrio fih 
nährt) in Almavivas Garten vor den verblüfften Pariſern gegeißelt. Das Par- 
lament ſtand ihm offen; er konnte die Reden gegen die Jakobiner im Palais 
Bourbon halten, blieb aber in Sardous Thermidorſtück, weil die Akuſtik der 
Come die ihn ficherer dünkte. Immerhin: der Diktator von Tours hat mit 
ihm über die Revanche, Waldeck über Dreyfus und den Kirchenkrieg, Henckel 
über Marokko und der Deutſche Kaifer über die franko-deutſche Verſöhnung 
geſprochen. Ein Gallier; wie er im Buch der Geſchichte ſteht; ein Bischen aus 
Tarascon; und von Beruf Komoediant. .. Zwei repräſentative Männer find 
geſtorben. Schade, daß der Preuße fein Handwerk nicht ſo bis ins Kleinſte 
kannte und meiſterte wie der Franzos. Doch ſolche Meiſterſchaft, die brauchbare 
Theaterwaare liefern konnte, hätte uns um den rauſchfrohen Magifter gebracht. 
š 
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ER konnte man es täglich hören und in allen Zeitungen wars zu leſen 
(denn wie man in den offiziöſen Blätterwald hineinruft, ſo ſchallt es 
daraus zurück): Ohne Reichsfinanzreform geht es nicht und mit weniger als 
fünfhundert Millionen läßt ſich nichts machen. Man hatte das Spektakel treff⸗ 
lich arangirt; der Erfolg ſchien ſicher. Die Illuſion war hervorgezaubert wor⸗ 
den, die Reichs finanzreform fei für das deutſche Volk eine jener Staatsnoth⸗ 
wendigkeiten, die man von einer höheren Warte als von der Zinne der Partei 
betrachten müſſe. Inzwiſchen jedoch gabs eine gründliche Entzauberung. Man 
muß wieder von vorn beginnen; aber man wirds nicht ganz ſo leicht haben 
wie ehedem. Und wenn abermals verſucht werden ſollte, die Finanzreformbulle 
mit der von den Vätern der Finanzwiſſenſchaft ererbten Spruchweisheit be⸗ 
ginnen zu laſſen: Was der Staat braucht, muß er haben, dann wird ſich 
zeigen, daß die Zahl Derer, die an dieſes Dogma glauben, ſehr zuſammen⸗ 
geſchrumpft ift. Denn es giebt heute [hon Viele, die zuerſt die Vorfrage bea 
antwortet haben möchten: Wer hat zu entſcheiden, was der Staat braucht? 

Iſt die Lächerlichkeit oder die Gefäßrlichkeit einer Lehre größer, die mit 
Hilfe einer romantiſchen Staatsidee die Finanzgebahrung des modernen Ver⸗ 
faſſungſtaates beſtimmen zu können glaubt? Staatslehre und Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft haben in gemeinſamer Bemühung die Zauberformel gefunden, durch 
welche die Volks wirthſchaft gezwungen wird, im Intereſſe des Staats bedarfes 
immer wieder die Rolle des „Eſelein ſtreck' Dich!“ zu ſpielen. Und was ſie 
ſagen, klingt ſehr überzeugend: Jeder Staat hat ganz beſtimmte Aufgaben zu 
erfüllen, und was hierzu an Koſten nothwendig iſt, Das muß in irgendeiner 
Weiſe aufgebracht werden. Folglich gilt für den Staat nicht das wirthſchaft⸗ 
liche Grundgeſetz jedes privaten Haushaltes, daß ſich die Ausgaben nach den 
Einnahmen zu richten haben. Für den Staat ſoll vielmehr das Umgekehrte 
richtig ſein: Die Einnahmen haben ſich nach den Ausgaben richten. Aus dem 
Deutſchen ins Wiſſenſchaſtliche überſetzt, heißt Das: Jede Finanzpolitik muß 
vor Allem das Prinzip der Ausreichendheit berückſichtigen. 

Allein oft genug kommt man von den richtigſten Vorausſetzungen zu 
den falſcheſten Schlüſſen. Freilich kann man mit Treitſchke ſagen: Vom Staats⸗ 
haushalt gilt nicht der Satz, daß er ſich nach der Decke zu ſtrecken habe. Doch 
genau das Selbe darf man von jedem einzelnen Individuum als wirthſchaften⸗ 
dem Sub jelt behaupten, fo lange ihm nicht die Daſeinsberechtigung abgeſtritten 
wird. Wenn Jemand auf ökonomiſchem Gebiete ſo wenig Erfolg hat, daß er 
dem Verhungern nah iſt, dann nimmt er ſich Das, was er zum Leben braucht. 
Mundrcub wird nicht beſtraft. Nur unter der nicht ausgeſprochenen, aber ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Vorausſetzung, daß der Staat nicht mehr verlangt, als ſeines Le⸗ 
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bens Nothdurft heiſcht, mag er ſich erlauben, nach dem Grundſatz zu wirth⸗ 
ſchaften: Die Einnahmen müſſen ſich nach den Ausgaben richten. Um auch 
Dies wieder aus dem Deutſchen ins Wiſſenſchaftliche zu überſetzen: Das Prinzip 
der Ausreichendheit ift als ein für die Deckung des Staatsbedarfes maßge⸗ 
bendes nur dann anzuſehen, wenn das Prinzip der Beſchränkung auf das Un⸗ 
entbehrlichſte die Bedürfniſſe des Staates disziplinirt. Die Staats wirthſchaft 
hat alſo nichts vor der Privatwirthſchaft voraus. 

Die Regirung, die man in Deutſchland noch immer ſehr gern als die 
einzige ſtaatliche Wirklichkeit anſieht, und das Volk bilden (Bismarck hats oft 
genug betont) einen zu idenliſcher Einheit unlösbar verbundenen Organismus. 
Die Möglichkeit eines inneren Gegenſatzes zwiſchen Regirungintereſſen und 
Volksintereſſen, Regirungrechten und Volksrechten ſcheint ihm daher völlig un⸗ 
denkbar. Was folgt aus dieſer Auffaſſung für die Beurtheilung Deſſen, was 
als „Staatsnothwendigkeit“ zu gelten hat? Die Entſcheidung darüber muß bei 
einem mündig gewordenen Volke in den Händen ſeiner legitimen Vertretung 
liezen. Mochten in Zeiten eines unaufgeklärten oder aufgeklärten Abſolutismus 
lan desväterliche Regirungen das gute Recht haben, über die Anlage des Volks⸗ 
vermögens in politiſchen Werthen ſo wie ein Vormund zu verſügen, der ſein 
Mündel auch nicht erſt um Erlaubniß zu fragen braucht: heute hat die Nation 
das eben ſo gute Recht, ihre politiſchen Geſchäfte, die ja nicht zum Geringſten 
wirthſchaftliche ſind, unter eigener Verantwortung zu beſorgen. 

Iſt es nicht erſtaunlich, daß ſo alte Ladenhüter aus den Gewölben, in 
denen Staatstheorethiſches zu haben iſt, der Forderung des Tages genügen? 
Man ſollte wirklich bei uns von Staats- und Gelehrtenſachen nicht in einem 
Athemzuge ſprechen. Mögen wir als Volk der Denker in der Welt vornan 
Sein: in Staatsſachen ſcheinen die unpolitiſchen Deutſchen leider ewige A. B⸗C⸗ 
Schützen zu bleiben. Denn nicht um Gut oder Schlecht, ſondern um Logik 
oder Unlogik handelt es ſich. Der Widerſinn einer Geſchäftsführung, in der 
die eigentliche Politik nur nach den ſorgſam gehüteten Rezepten einiger „Wiſſen⸗ 
der“ bereitet wird, während der Geſammtheit nichts Anderes übrig bleibt, als 
entweder die Mittel für die ſehr koſtbaren Ingredienzien dieſer Politik zu be⸗ 
willigen oder durch Nichtbewilligung überhaupt jede aktive Politik unmöglich 
zu machen, iſt offenkundig. Thut man einen Schuß Frivolität in den Ernſt 
dieſer Ausführungen, fo läßt ſich vielleicht jagen, dem Recht der Volkesver⸗ 
tretung, durch Sperrung von Geldern ein Veto gegen Dummheiten einzulegen, 
müßte ein Recht entſprechen, ſelbſt Dummheiten zu machen. Als „Staatsnoth⸗ 
wendigkeit“ kann unſerem Empfinden nach nur Das anerkannt werden, was 
der Geſammtheit einer Nation als ſolche erſcheint. Und man hat dabei nicht 
zu fragen, ob ſie klug oder thöricht urtheilt; denn genau ſo wenig, wie ſich 
ein erwachſener Menſch vorſchreiben läßt, was für ihn Wichtigkeiten ſein ſollen 
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und was nicht, genau fo wenig giebt es innerhalb eines erwachſenen Volkes 
Inſtanzen, die hierüber ausſchließlich zu befinden haben. 

Daß über die Ueberflüſſigkeit dieſer ſtaatstheoretiſchen Betrachtungen der 
Realpolitiker von heute (ein unſympathiſcher Typus) nicht die Nafe zu rümpfen 
braucht, zeigt ſich, ſobald ihre finanzpolitiſche Bedeutung zur Erörterung kommt. 
Bismarck ſagte einſt im Reichstag: „Das Geld bleibt für alle Verhältniſſe, 
die nicht der ſtaatlichen Geſammtheit zu ihrer Pflege nothwendig bedürfen, 
beſſer in den Taſchen der Steuerpflichtigen; wenn die Regirung in der Lage 
iſt, es irgendwie dort zu laſſen, ſo findet es dort die fruchtbarſte Verwendung.“ 
Nach dieſem Grundſatz haben wir heute zu fragen: Liegen Verhältniſſe vor, 
die der ſtaatlichen Geſammtheit zu ihrer Pflege jo nothwendig bedürfen, daß 
es ohne fünfhundert Millionen neuer Steuern nicht geht? Das Reichsſchatz⸗ 
amt kommt uns mit zwei Antworten. Die eine bejahend in der Form des großen 
Ehrenworts: Wahrhaſtig, es geht nicht anders; die zweite in der Form des 
ſittlichen Imperativs: Du ſollſt, denn Du kannſt. 

Da das bisher Geſagte nur beweiſen ſoll, daß keine Regirung das Recht 
beſitzt, von einem reifen Volk die Bewilligung großer materieller Opfer nach 
ſolcher kavaliermäßigen Methode zu fordern, ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß meiner 
Meinung nach die bloße Verſicherung der Regirung, die fünfhundert Millionen 
ſeien unbedingt nothwendig (wobei ihr guter Glaube nicht angezweifelt werden 
ſoll), natürlich noch keineswegs genügt, um dieſe Nothwendigkeit zu begründen. 
Denn es giebt Deutſche, die auch Etwas von Politik verſtehen und der An⸗ 
ſicht ſind, die Politik, für deren Durchführung man die Millionen verlangt, 
ſei eine völlig verfehlte. Wenn wir uns, zum Beiſpiel, über das Maß unſerer 
Rüſtungen zu Waſſer mit England verſtändigten, dann wäre mit einem Mal 
ein gut Theil der halben Milliarde nicht mehr unbedingt nöthig. Wir wollen 
nicht vergeſſen, daß von den rund 2800 Millionen ordentlichen und außeror⸗ 
dentlichen Ausgaben des deutſchen Staatshaushaltes Heer und Flotte allein etwa 
1200 Millionen erfordern und daß uns, auch wenn wir eine Marinevorlage 
nach der anderen annehmen, England doch immer zur See „über“ bleiben wird. 

Der ſittliche Imperativ des Reichsſchatzamtes aber, der mit ſeinem „Du 
ſollſt, denn Du kannſt“ das deutſche Volk zur freudigen Hergabe einer halben 
Milliarde bewegen möchte, beruht auf falſchen Vorausſetzungen. Der mit einem 
Aufwand von viel Fleiß und Scharfſinn gemachte Verſuch, uns davon zu über⸗ 
zeugen, daß das deutſche Volk dem Reich nicht nur zu wenig an Steuern giebt, 
ſondern auch mehr als genug zum Geben hat, iſt mißglückt. Die Hypotheſe, 
nach der Deutſchland im Vergleich mit England und Frankteich als ſteuer⸗ 
liches Dorado zu gelten hat, läßt ſich nicht aufrechthalten. Zahns Tendenz⸗ 
ſtatiſtik, „Die Finanzen der Großmächte“, iſt von der Kritik des leipziger Na⸗ 
tionalökonomen Plenge vernichtet worden und eine ſich gegen Plenge richtende 
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Unterſuchung Ballods (bei Conrad) bemüht fih zwar, zwiſchen dem Optimismus 
Zahns und dem Peſſimismus Plenges die berühmte goldene Mitte zu finden, 
aber es gelingt ihr nicht. Denn Einiges ſteht in Bezug auf die finanzielle Be⸗ 
laſtung des deutſchen Volkes feſt und muß auch von Denen zugegeben werden, die 
der Anficht find, daß der deutſche Steuerrock ein höchſt bequemes Kleidungſtück fei. 
Die Steuervertheilung ift in Deutſchland eine höchſt ungünſtige. In keinem 
der größeren Kulturländer giebt es eine ſo ſchwere Beſteuerung durch die 
Zölle auf Nahrungmittel und andere Verbrauchsartikel wie bei uns. Und es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Vertheilung durch die geplante Reform 
noch ungünſtiger zu werden droht. Das behauptet ein Freund der Finanz⸗ 
reform, Profeſſor Conrad in Halle. Die ſelbe Meinung vertritt Adolf Wagner, 
der doch gewiß ein unermüdlicher Bekämpfer der Reichs finanznoth ift. Auch 
er findet, daß die große Volksmaſſe durch die indirekte Beſteuerung für 
Reichs- und Staatszwecke ſchwerer belaſtet wird als die oberen Schichten durch 
die vermehrten direkten Steuern in Staat und Gemeinden. Das wird, wie 
er meint, nach der geplanten Entwickelung der indirekten Steuern noch fühl⸗ 
barer werden. Kein Wunder, daß auch Ballod, trotzdem er eigentlich den 
Plenge demoliren will, die „Mißlichkeit“ einer Erhöhung der Belaſtung zu⸗ 
geben muß. Tie exakt Geſtimmten ſollten es daher dankbar anerkennen, daß 
Plenge uns ein klares Bild von dem „Steuerdruckverhältniß“, alſo von dem 
Verhältniß der direkten zu den indirekten Steuern, und von dem Wachſen 
der durchſchnittlichen Steuerleiſtungen ſchafft. Mag mit Recht an dieſen Zahlen 
Manches auszuſetzen fein: daß fie den deutſchen Steuerzahler als den unjanfter 
als der engliſche und franzöſiſche angefaßten erkennen laffen, ift unbeſtreitbar. 
Doch Relativzahlen haben nicht immer entſcheidenden Werth lich führe fie 
deshalb hier gar nicht an) und die abſoluten Zahlen fin) die ſtärkſten Trümpfe 
in der Hand Derer, die die Steuerkraft des Volkes nirgends für ſo geſchont 
wähnen wie in Deutſchland. Aber auch dieſe Trümpfe lönnen geſtochen werden, 
ſelbſt wenn man mit den vielleicht „gezinkten“ Karten zu ſpielen hat, die eine 
wohllöbliche Behörde zur Verfügung ſtellt. 

Nach dem im Reichsſchatzamt zuſammengeſtellten Denkſchriftenband kamen 
1907 an Reichs ſteuern 19,28, an bundesſtaatlichen 12,42, zuſammen alfo 
31,70 Mark auf den Kopf der Bevölkerung; in Frankreich und England das 
gegen 65,25 und 60,63 Mark. Da Jeder, der auch nur eine Ahnung von 
der Gliederung der Staatseinnahmen hat, weiß, daß die Finanzen in Deutſch⸗ 
land zum Unterſchied von allen anderen Staaten auf Erwerbseinkünften bes 
ruhen (die Erwerbsanſtalten bringen bei uns etwa 53 Prozent des geſammten 
Stantöberarfes auf, während in Frankreich und in Großbritanien nur 10 und 
13 Prozent aus Staatsbefig und Staats betrieb fließen), fo drängt fich die 
Frage auf: Welche ſteuerliche Bedeutung kommt den Reinüberſchußerträgen 
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aus den ſtaatlichen Betrieben zu? Plenge ift mit vollem Recht der Anſicht, 
man müſſe diefe Betriebe, aljo namentlich die der Eiſenbahnen, zu den Steuern 
rechnen. Und unter dieſer Vorausſetzung und mit den Ziffern Zahns findet 
Plenge, daß die Belaſtung auf den Kopf der Bevölkerung in Deutſchland 
50,95, in England 62,92, in Frankreich 64,71 Mark beträgt. Für 1878 
lauten die entſprechenden Zahlen: 23,86, 45,58, 53,98 Mark. Wenn Deutſch 
land alſo, wie es nach dieſen rohen arithmetiſchen Kopfzahlen den Anſchein 
hat, in Bezug auf die ſteuerliche Geſammtleiſtung heute immerhin noch etwas 
beſſer dran iſt als Frankreich und England, ſo hat es doch ſeit 1878 wirklich 
alles Menſchenmögliche gethan, um auch als höchſtbeſteuertes Land recht bald 
in der Welt vornan zu ſein. Von dieſem Ziel iſt es in der That weniger 
weit entfernt, als man nach den eben angeführten Zahlen glauben möchte. 
Wenn nämlich die wirkliche Steuerbelaſtung des Einzelnen gezeigt werden 
foll, fo darf natürlich nur die erwerbsfähige Bevölkerung berückſichtigt werden; 
und dieſe liefert in Deutſchland, wegen der ſtarken Beſetzung der jüngeren 
Altersklaſſen, einen erheblich geringeren Prozentſatz der Geſamtbevölkerung als 
in Frankreich und auch in England. Deshalb iſt auch die durchſchnittliche 
ſteuerliche Belaſtung des erwerbsfähigen Deutſchen noch ſtärker. 

Dieſe Anſichten (namentlich ſo weit ſie den ſteuerlichen Charakter der 
Reinüberſchüſſe aus Staatsbetrieben betonen) werden zwar, wie Ballod be⸗ 
hauptet, von keinem namhaften Finanzpolitiker getheilt; brauchen darum aber 
noch nicht falſch zu ſein. Der Einwand, auch die Reinerträge der Privat⸗ 
bahnen ſeien, wie die der Staatsbahnen, als eine Belaſtung der Bevölkerung 
anzuſehen, hat keinen Sinn. Konſequenter Weiſe dürfte man dann auch die 
Tabak- und Branntweinmonopole nicht zu den Steuern rechnen; denn da, 
wo es ſolche Monopole nicht giebt, belaſtet der Reinertrag aus der Fabrikation 
von Tabak und Branntwein und aus dem Handel damit doch die Bevölke⸗ 
rung nicht minder. Alles wird ja ſchließlich aus der ſelben Quelle, der natio⸗ 
nalen Volks wirthſchaft, geſchöpft. 

Bei ſeiner Steuerleiſtung an den Staat iſt der Deutſche alſo nicht 
beffer dran als der Engländer oder der Franzoſe. In Bezug auf die lokalen 
Steuern glaubt man ihn, wenigſtens im Vergleich zum Engländer, ſehr viel 
günſtiger geſtellt. Das Reichsſchatzamt berechnet folgende Kopfquoten: 16,42 
Mark für Deutſchland; 17,52 Mark für Frankreich und 33,84 Mark für 
England. Wahiſcheinlich werden wir uns jedoch dieſer Minderbelaſtung nicht 
lange zu erfreuen haben. Wenn nicht Alles trügt, werden gerade die An⸗ 
ſprüche der Gemeinden, die für uns erſt in neuſter Zeit eine ſo weſentliche Be⸗ 
deutung gewonnen haben, in den nächſten Dezennien noch viel größer werden, 
meint Conrad (im Novemberheft ſeiner Jahrbücher). 

Du ſollſt, denn Du kannſt! Daß die halbe Milliarde leicht aufgebracht 
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werden könne, weil wir zu geringe Steuern zahlen, ſcheint danach nicht richtig 
zu fein. Darf eine ſolche Summe der deutſchen Volkswirthſchaft vielleicht 
deshalb alljährlich entzogen werden, weil wir im goldenen Ueberfluß leben? 
Das Märchen vom „reichen“ Michel wird ja auch von großen Kindern noch 
geglaubt; doch allzu viel iſt daran nicht wahr. Sehen wir ganz von auf⸗ 
fallenden Schwankungen in den Schätzungen des deutſchen Nationalwohlſtandes 
ab (nach den niedrigſten wird es zu 200, nach den höchſten zu 314 Milliarden 
angenommen, wobei große Aftivpoften gar nicht oder nur zum Theil aufge 
zählt ſind), ſo genügt doch ſchon ein Blick auf die einzelnen Beſtandtheile, 
aus denen ſich dieſe Geſammtwerthzahlen zuſammenſetzen, um vor Schlüſſen auf 
die Steuerkraft des deutſcken Volkes zu warnen. Mit den ſelben Ziffern 
läßt fich Entgegengeſetztes beweiſen. Gladſtone ſagte, die Ergebniſſe der Income⸗ 
Tax hätten ihn zu der Ueberzeugung gebracht, daß die Reichen immer reicher, 
die Armen immer ärmer geworden ſeien. Julius Wolff dagegen will aus 
den ſelben E gebniſſen beweiſen, daß fih das allgemeine Niveau gehoben habe. 
Einer von Beiden kann freilich geirrt haben. Nicht aber hat ein zu früh verſtor⸗ 
bener Gelehrter, der kluge Schnopper⸗Arndt, geirrt, als er ſchrieb: „Wenn man 
das deutſche Volksvermögen aufjummirt, fo fällt die ungeheure Vermehrung 
des ſtädtiſchen Bodenbentzwerthes mit einem ungeheuren Plus an Geldwerth 
in die Wagſchale, eben ſo wie bei einer Addirung der Einkommen die 
Miethen. Aber ganz genau um eben fo viel ift die Tauſchkraft des Bers 
mögens der Nichtbodenbeſitzer, in Bodenwerth gemeſſen, geſunken und das Ein⸗ 
kommen der Miether, in Wohnungwerth gemiſſen.“ Sind etwa nur die Miethen 
geſtiegen? Zur Beantwortung dieſer Frage braucht man keinen Heerbann wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Nationalökonomen aufzubieten. Wenn mindeſtens 66 Pro⸗ 
zent des durchſchnittlichen Einkommens auf die Befriedigung von Bedürfniſſen 
verwandt werden muß, die heute, wie Nahrung, Wohnung, Heizung, viel 
mehr Geld koſten als früher, können fünfhundert Millionen doch nicht ſo ganz 
leicht zu entbehren fein. Nur wenn ein Volk ſich durch fein E nkommen ein 
größeres Quantum von Sachgütern und ideellen Genüſſen zu verſchaffen vers 
mag als früher, iſt es in Wahrheit reicher geworden, nicht aber ſchon dann, 
wenn ihm ein Plus mit arithmetiſchen Künſten herausgerechnet wird. 

Wir ſind nicht reich. Dieſe Erkenntniß braucht uns nicht geizig zu 
machen, ſondern nur vorſichtig. Vorficht aber iſt nach Allem, was uns die 
neudeutſche Poliuk beſchert hat, dringend geboten, wenn man das Geld der 
Steuerzahler für „Staatsnothwen digkeiten“ begehrt. Sie wollen geben; aber 
auch beſtimmen, wofür gegeben werden foll. 


m 
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Aphorismen.“ 


I und Ahnenſtolz haben ihren liefen Sinn. Es iſt nicht gleichgiltig, 
aus welchem Blut wir ſtammen, denn unſere Vorfahren gehen immer leiſe 
mit uns durchs Leben und färben, uns ſelber unbewußt, all unſer Thun. In den 
großen Schickſalsſtunden ſchaaren fie fih als unſichtbare Leibwache um uns; wir 
ſühlen ihre gemeinſamen Kräfte, die uns durchdringen, ohne zu wiſſen, woher dieſe 
Kräfte uns gekommen ſind. 

* 

Dann wird die Frau frei und geachtet ſein, wenn man von der bedeutenden 
Leiſtung eines Weibes nicht mehr ſagen wird, daß es eine männliche Leiſtung ſei. 
Wie, zum Lohn dafür, daß ſie Euch entzückt und gehoben und gefördert hat, wollt 
Ihr ſie ihres Geſchlechtes berauben und erklärt ſie für ein Verſehen der Natur? 
Es kann nichts Gedankenloſeres geben. Die wahrhaft originelle Leiſtung eines 
Weibes wird auch allemal eine weibliche Leiſtung fein. Wenn das taktloſe Rom- 
pliment aus Männermund kommt, ſo iſt es nur als wohlgemeinte Unſchicklichkeit 
anzuſehen; daß aber der Chor der Frauen es nachbetet, ſtatt die Perſönlichkeit, 
an die es gerichtet iſt, nach ihren innerſten Merkmalen für ſich zu fordern, iſt eine 
Selbſtentwürdigung; es heißt mit anderen Worten: Was kann aus unſerem Armen- 
viertel Gutes kommen! 

* 

Alle Gebiete hat der Germane der Frau verſchloſſen, mit Ausnahme des 
einen, wohin ſie nicht paßt, der Küche. Zu allem Möglichen hat die Frau Geſchick: 
zum Wundennähen, zum Prozeſſeführen, die Geſchichte ſagt ſogar: zum Staaten⸗ 
regiren; nur zum Kochen hat fie, in der Geſammtheit genommen, keins. Wie 
ſchmackhaft ift der Tiſch bei Franzoſen und Italienern beſtellt, wo Männer die 
Küche regiren! Auch bei den Griechen und Römern war es ſo. Das Mahl als 
Kunſtwerk wird nur vom Mann begriffen. Der Mann iſt ein inſpirirter, ein 
genialer Koch. Ehre, wem Ehre gebührt! Er dichtet mit dem Kochlöffel. Wer 
je das Vergnügen gehabt hat, von einem kulinariſch gebildeten Junggeſellen zu 
einer Mahlzeit geladen zu werden, die er ſelbſt gekocht hat, Der wird in meine 
Bewunderung einſtimmen. Seine geiſtige Helligkeit bleibt dem Mann am Herbs 
feuer ungetrübt und ſeine Mühe iſt gleich Null: er kann neben dem Kochen ein 
Bild malen oder eine Wahlrede einſtudiren. Das weibliche Geſchlecht iſt in der 
Küche niemals produktiv geweſen; es kocht talentlos weiter nach vererbten Rezepten. 
Und Das iſt noch ein Glück, denn wenn es improviſiren will, ſo pfuſcht es meiſtens. 


*) „Im Zeichen des Steinbocks“: fo nennt Fräulein Iſolde Kurz die Aphoris⸗ 
menſammlung, die fie in neuer, erweiterter Form bei Georg Müller in München er- 
feinen läßt und der fie als Motto den Satz Montes quieus gab: Quand vous traitez 
un sujet, n'est pas nécessaire de l’&puiser; il suffit de faire penser, Wie dieje Frau 
zum Denken anregt, mögen ein paar Proben aus den verſchiedenen Kapiteln lehren. 
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Aber was ſchlimmer iſt: die Frau verdummt am Herdfeuer. Dieſe Weisheit ift 
nicht auf meinem Grund und Boden gewachſen; ich verdanke ſie einem alten See⸗ 
fahrer und Weltweiſen, der mir viele Sommer hindurch im Golf von Spezia die 
Küche beſtellt und manches tieffinnige Wort dazu geredet hat. Er war einer der 
klügſten Menſchen und der beſten Köche in einem Land, wo alle Menſchen klug 
und alle Köche gut ſind. „Warum kochen denn bei Euch die Männer?“ fragte ich 
ihn eines Tages, da ich in jenem Lande noch ein Neuling war. Er ſah mich an, 
wie wenn ich gefragt hätte: „Warum ziehen denn bei Euch die Männer in den 
Krieg?“ Dann ſogte er einfach: „Das Herdfeuer iſt zu heiß für die Frauen; es 
ſchadet ihrem Kopf, es macht ſie blöde und zänkiſch.“ Da ging mir mit einem 
Mal ein helles Licht auf: das Herdfeuer iſts, was die deutſche Frau herunterge⸗ 
bracht hat. Und um ſich für die widerfahrene Unbill zu rächen, kocht ſie ſo lang⸗ 
weilig, daß jeder feinere Appetit ſchon vom Anſehen der Schüſſeln vergeht. 
* 


Jedes Kind iſt wieder der erſte Menſch und lebt allein auf einer noch un⸗ 
bewohnten Erde. Darum bringt der Uebergang in den Erwachſenen oft ſchmerz⸗ 
liches Leiden. Es kann für ein heranwachſendes Kind eine geradezu fürchterliche 
Aufgabe ſein, mit einem elterlichen Auftrag in ein fremdes Haus zu gehen. Die 
Menſchenſcheu der Uebergangszeit iſt eine langwierige Krankheit, bis aus dem in 
ſich ſelbſt geſchloſſenen Ich des Kindes der Geſellſchaftmenſch, die Nummer wird. 
Denn das Kind iſt ganz Individuum. Erſt durch das Geſchlecht gehört der Menſch 
zur Gattung. Auch das Geſicht drückt dieſe Veränderung aus; am Meiſten bei den 
Mädchen. Die Geſchlechtsreife bringt eine Annäherung an das Allgemeine, an einen 
äſthetiſchen Idealtypus hervor. Später, wenn der Reiz ſchwindet, tritt oft das in⸗ 
dividuelle Kindergeſicht wieder heraus. 

In der Sprache der Erzieher ſpielt Gut und Böſe eine große Rolle, aber 
gewöhnlich verſtehen ſie darunter, was ihnen bequem oder unbequem iſt. Meiſtens 
iſt die ſogenannte Erziehung nur ein Krieg der Starken gegen die Schwachen. 
Aus dieſen ungleichen Kämpfen hat faſt ein Jedes von uns einen Schaden mite 
gebracht, der ſich niemals völlig ausglich. 

Ja, wenn Ihr Erzieher ſelber reife Menſchen wäret und weitſichtige Weiſe 
dazu! Aber in dem Alter, wo Ihr zu dieſem Amt berufen werdet, ſeid Ihr meiſtens 
mit Eu t, ſelber noch nicht fertig. Ihr werdet vielleicht ſpäter einmal fähig, Eure 
Enkel zu verſtehen, nachdem Eure Kinder das Lehrgeld für Euch gezahlt haben. 

E 


Eltern ſollten fih nicht unberufen in das Gefühlsleben ihrer Kinder ein- 
drängen; das keuſche, vornehme Verſchließen des Inneren gehört zum Beſten, was 
ſie haben. Wenn dieſe Blüthe entweiht wird, ſo giebt es eine Demüthigung, die 
den ganzen Charakter ſchwächen kann. Sie dürſen nicht glauben, daß die Kinder 
Weſen ſeien, die ihnen gehören, eine Verlängerung ihres Ichs; ſie ſind ihr eigenes 
Eigenthum, die Welt fängt bei ihnen von vorn an. Wie fie nicht eingezwängt 
werden follen in die kleinen Kreiſe der Eltern, fo fol man fie auch in keine Auga 
nahmebahnen drängen. Wollet ſie nicht zu Apoſteln Eurer Ideen erziehen, wenn 
ſie keinen Drang zum Apoſtolate zeigen. Glaubet nicht, daß Ihr in ihnen Eure, 
Ideale verwirklichen dürft; zu dieſem Experiment hattet Ihr Euch ſelbſt; die Kinder 
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At ihren eigenen Sternen. Wöhl po "re Fléiſty von Wurem Wii, äver wie 
Ihr Beide unter einander grundverſchiedene Weſen ſeid, ſo ſind ſies von Euch. 
Und die Zeit, in der ſie leben werden, hat andere Schlachten zu ſchlagen als die, 
in denen Ihr mitgekämpft habt. 

* 

Im Alterthum pflegte man die ſchwächlich Geborenen auszuſetzen. Unſere 
moderne philanthropiſche Geſellſchaft behütet gerade fie wie ihren koſtbarſten Schatz 
und baut ſogar Brutkäſten für Siebenmonatkinder. Aber den unehelich gezeugten, 
den einzigen, von denen man mit einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen kann, daß 
ſie geſunde Reſultate einer natürlichen Wahl, alſo die wahrhaft „Wohlgeborenen“ 
ſind, gönnt ſie keinen Platz; ſie zeichnet ſie mit einem Schandmal, übergiebt ſie 
wohl gar den „Engelmacherinnen“. Sie zieht das Schwächliche und Unfähige mit 
Opfern auf und räumt das Starke, Geſunde aus dem Wege. Wir ſchlagen über 
die Grauſamkeit der Alten die Hände über dem Kopf zuſammen; aber was wird 
ein ſpäteres Jahrhundert von der Philanthropie des unfrigen fagen? 

* 

Guter Stil beruht auf einem reinen und tiefen Wahrheitgefühl. Hinter allem 
ſchlechten Stil ſteckt immer eine gewiſſe Verlogenheit oder wenigſtens Wahrheit⸗ 
ſcheu. Selbſt die unſichere Behandlung der Temporalformen bei der Mehrzahl der 
heutigen Schriftſteller hat keinen anderen Grund. Alle, die zur Feder als ihrem 
Handwerkszeug greifen, ſollten zuvor ein Ordensgelübde auf Reinheit und Treue 
der Sprache ablegen müſſen, bei deſſen Verletzung ſie des Rechtes, zu ſchreiben, 
verluſtig gingen. Wenn unſere Schriftsteller, Journaliſten, Redner noch eine Weile 
fortfahren wie bisher, ſo werden die ſpäteren Geſchlechter das Material, aus dem 
ſie ihre geiſtige Welt aufbauen ſollen, gänzlich entwerthet vorfinden und ſie werden 
vielleicht zur Schande ihrer Vorfahren, die ihr edelſtes Erbgut verſchleudert haben, 
zu einer fremden Sprache greifen müſſen, um klare und tiefe Gedanken auszudrücken. 

* 


Die Interpunktionen ſind kleine, höchſt charakteriſtiſche Merkmale für den Geiſt 
eines Volkes. Der Germane ſetzt ſie bei den logiſchen, der Romane bei den rheto⸗ 
riſchen Einſchnitten. So unterſcheiden ſich gleich die Denker⸗ und die Rednervölker. 
Nichts iſt ſchwieriger an einer fremden Sprache zu erlernen als die Interpunktion; 
man muß aus der eigenen Seele heraus in die Seele einer fremden Raſſe fahren. 
Der Franzoſe, der Italiener ſtellt ſein Komma immer dahin, wohin wir es nicht ſtellen 
möchten. Sein Abſetzen bedeutet eine kleine Pauſe zur vermehrten Eindringlichkeit 
und oratoriſchen Wirkſamkeit, unſers bedeutet eine gedankliche Gliederung. 

* 

Manche dichteriſchen Erzeugniſſe haben uns, ſo lange ſie neu waren, zur 
Bewunderung hingeriſſen, aber als wir ſie zehn Jahre ſpäter wieder hervorholten, 
ſahen wir mit Schrecken, daß ihre Haut bereits zu ſchrumpfen begonnen hatte. Aber⸗ 
mals zehn Jahre: und wir können ſie gar nicht mehr in die Hand nehmen, ſo 
welk und runzelig ſind ſie unterdeſſen geworden. Es ſind die Hoffräulein des Rübe⸗ 
zahl, die einen Tag lang im Sonnenlicht mit der Prinzeſſin lachen und ſpielen 
und von ihr für lebendige Weſen gehalten werden; wenn aber der Abend kommt, 
liegen fie tot und eingeſchrumpft als welke Rüben da. 

* 
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Shakeſpeare zerſtört lieber den äußeren Zuſammenhang einer Figur, als 
daß er um ſeinetwillen einen Zug unterdrückte, der typiſch iſt. Die Gräfin Capulet 
fühlt ſich durch den Tod ihrer Tochter an ihr hohes Alter erinnert, während man 
nach ihren eigenen früheren Angaben ihr Alter auf etwa achtundzwanzig Jahre 
berechnen muß. Der Dichter will in dem Schmerz der Mutter allen Elternſchmerz 
zeichnen: und dazu braucht er, um ſtark zu wirken, die hohen Jahre. Das wirk⸗ 
liche Alter der Gräfin iſt ihm dabei etwas Aeußerliches, Unwichtiges. Und ſollte 
Das auch nur Vergeßlichkeit ſein, ſo wäre dieſe Vergeßlichkeit ſchon ſehr bedeut⸗ 
ſam. Die wirkliche Gräfin Capulet könnte noch einen Haufen Kinder bekommen 
und brauchte darum nicht zu verzweifeln. Aber ſchon ift dem Dichter der Einzel ⸗ 
fall gleichgiltig geworden und er läßt ihn hier am Schluß der Tragvedie, wo die 
Wogen am Höchſten gehen, von der Fluth des Allgemeinen, Ewig⸗Menſchlichen 
verſchlungen werden. 

Wer für nichts zu ſorgen hat als dafür, wie er fein kleines Lebensſchifflein 
ſicher in den Hafen ſteuere, Der mag ſich leicht für einen guten Steuermann halten 
und die Naſe rümpfen, wenn er den Segler, der eine Weltanſchauung an Bord 
führt, im Sturm mit der ſchweren Ladung kentern ſieht. 

* 


Wenn Einer ſich die Mühe nähme, alle die verſchollenen Werke einer Literatur⸗ 
periode, die zu ihrer Zeit hoch geſchätzt waren, nach einander durchzuleſen: müßte 
es ihm nicht den Eindruck machen, als träte er in eine Morgue, wo ihm Leiche 
an Leiche fahl und entſtellt entgegenſtarrte? Und doch: einſt hat man dieſe Toten 
nur wenig unterſchieden von den Unſterblichen, die ihre Zeitgenoſſen waren. Eben ſo 
wird es der Nachwelt mit vielen der hochbewunderten Produkte unſerer Tage er⸗ 
gehen. Aber welchen Anſtoß erregt der Unglückliche, der von Natur gezwungen iſt, 
ſchon heute mit den Augen der Nachwelt zu ſehen! 

* 

Noch nie ift der Ruhm fo wohlfeil geweſen wie in unferer Zeit. Bald wird, 
unberühmt zu ſein, für eine Auszeichnung gelten. Wir kommen am Ende noch in 
eine ähnliche Lage wie die Mondbewohner in der Operette, wo alle Menſchen mit 
Dekorationen geboren werden und wo man den Verdienſtvollen zum Lohn für jede 
Leiſtung einen Orden abreißt, bis ſie völlig ohne Band und Stern zur allgemeinen 
Bewunderung daſtehen. 

* 

An der ſchnellen Bereitſchaft zur Gegenliebe erkennt man die kleinen Na⸗ 
turen. „Ich liebe, was mich liebt“, ſagt der kleine Menſch. „Ich nicht; ich liebe 
nur, was liebenswerth ift“, ſagt der große. „Ich auch“, entgegnet eifrig der kleine; 
„aber was mich liebt, iſt doch liebenswerth,“ 

München. Iſolde Kurz. 


Xe 
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er preußiſche Finanzminiſter erklärte im Abgeordnetenhaus neulich, kalt lächelnd, 

das preußiſche Budget für 1909 ſchließe mit einem Fehlbetrag von 176 Millionen 
und die wirthſchaftliche Konjunktur werde nicht beſſer, ſondern ſchlechter. Rechnet 
man die nachdrückliche Erklärung, daß neue Steuern nöthig ſeien, zum Text des 
finanzminiſteriellen Dysangeliums hinzu, ſo hat man ein „Tripelevent“ von durch⸗ 
chlagender Wirkung. Ein Diplomat hätte das Defizit vielleicht in Watte gepackt und 
froher Zuverſicht auf die wirthſchaftliche Entwickelung Ausdruck gegeben. Günſtige 
Prognoſen koſten nichts; man braucht nicht einmal ſelbſt an ſie zu glauben. Nie⸗ 
mand hätte Herrn von Rheinbaben geſcholten, wenn er mit ein paar unverbind⸗ 
lichen Redensarten über die Gewohnheitpflicht, die Ausſichten der Induſtrie zu 
ſkizziren, hinweggeſchlüpft wäre. Aber der Hauptmann des Kaſtanienwäldchens iſt 
Einer von den Aufrechten. Wer ſchwache Nerven hat, flüchte in die Einſamkeit. 
Die preußiſchen Abgeordneten müſſen ſtarke Männer ſein. Des halb ſagt der Miniſter: 
„Die Hoffnung, daß wir die ungünſtige Konjunktur ſo ſchnell überwinden wie vor 
Jahren, ſcheint ſich nicht zu verwirklichen. Im Gegentheil: die Konjunktur hat ſich in 
der letzten Zeit nicht verbeſſert, ſondern verſchlechtert.“ Vier Tage vorher hatte die 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung zwei Erklärungen ganz anderen Inhalts veröffentlicht. 
Der Generaldirektor des Stahlwerkverbandes, Herr E. Schaltenbrand, ſagte: „Wir 
werden im Jahr 1909 keinen neuen Boom in der Eiſeninduſtrie erleben, aber mit 
einem normalen Abſatz rechnen können. Weil das Baugeſchäft ſtockte, ift die Zahl 
der leerſtehenden Wohnungen faſt überall zurückgegangen, ſo daß mit einem Auf⸗ 
ſchwung gerechnet werden muß, wenn billiges Geld zur Verfügung ſteht. Das 
dürfte wohl heute der Fall ſein.“ Und der Leiter des größten oberſchleſiſchen In⸗ 
duſtrieconcerns erklärte: „Ich möchte bei dem Eintritt in das neue Jahr zwar vor 
allzu großem Optimismus warnen, aber auch nicht Denen beitreten, die ſich ganz 
in Peſſimismus hüllen, weil die Zeit des Niederganges noch nicht lange genug ge⸗ 
dauert habe. Keime für die Geſundung unſerer Wirthſchaft ſind beſtimmt vorhanden.“ 

Dieſe Prognoſen klingen anders als die des Grvßalmoſeniers der preußiſchen 
Monarchie. Und der Generaldirektor des Stahlwerkverbandes hatte ſchon Ende 
September 1908 betont, die Ausſicht auf eine nachhaltige Belebung des Bauge- 
ſchäftes, dieſes „wichtigen Induftriezweiges“, fei unbedingt günſtig. Sind Herrn 
von Rheinbaben dieſe Stimmen aus der Großinduſtrie nicht zu Ohren gekommen 
oder glaubte er, ihnen nicht trauen zu dürfen? Er wollte ſich offenbar auch vom leiſe⸗ 
ſten Optimismus unterſcheiden. Nachdem er vor Jahr und Tag ſchon gegen den 
überhandnehmenden Luxus gepredigt hatte. Wichtig wäre, zu erfahren, auf welche 
Thatſachen er die düſtere Beurtheilung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe ſtützt. Auf 
den Rückgang der Eiſenbahnrente als die Folge des geringeren Güterverkehrs? 
Dieſes Argument könnte man gelten laſſen, obwohl ja durchaus noch nicht geſagt 
iſt, daß der Eiſenbahnertrag des Jahres 1909 eben ſo ſchlecht ſein muß wie der des 
vorigen. Auf die Verringerung der Hiberniadividende und die (ungern anerkannte) 
Nothwendigkeit, die fiskaliſchen Kohlenpreiſe herabzuſetzen? Denkbar; aber ſchon 
iweniger wahrſcheinlich als der Einfluß der Eiſenbahnrente. Bleibt ſchließlich die 
haute saison für deutſche Staatspapiere. Möglich, daß der Miniſter meint, der 
Induſtrie werde die Anregung fehlen, weil das Kapital nicht ihr, ſondern den Staats⸗ 
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papieren ſich zuneigt. Die vierprozentigen preußiſchen Konſols ſind von 103 Prozent 
nur noch durch den winzigen Bruchtheil eines Promille getrennt. Deutſche Fonds 
haben ſich im vorigen Jahr als vortheilhafte Kapitalanlagen erwieſen und höheren 
Kursgewinn gebracht als manches Induſtriepapier. Herrn von Rheinbaben ſind 
die Anleihen am Ende noch wichtiger als die Induſtrie. Doch darf man nicht an⸗ 
nehmen, daß er, um das Publikum für die Staatsrenten zu ſtimmen, die Induſtrie⸗ 
ausſicht ſchwarz verhängt habe. An Geldüberfluß iſt freilich nicht zu denken; der 
niedrige Wechſelzinsfuß und der billige Preis Täglichen Geldes ſind nur Symptome 
eines veränderten Kapitalzuſtandes. Die Banken haben ſich, durch Verminderung 
ihrer Guthaben bei der Induſtrie und durch Einſchränkung ihrer Acceptverbindlich⸗ 
keiten, liquider gemacht; aber die größere Flüſſigkeit im Vermögensbeſtand wird, 
zum Theil, durch die verſtärkte Feſſelung des Kapitals in feſtverzinslichen Anlage⸗ 
papieren ausgeglichen. Man darf nicht vergeſſen, daß das Jahr 1908 eine Rekord⸗ 
ziffer in der Ausgabe neuer Schuldverſchreibungen der Induſtrie geſchaffen hat. 
Der Nominalbetrag der neu emittirten Induſtrieobligationen geht über 400 Millionen 
hinaus. Das iſt „gefrorenes“ Kapital. Denn die Schuldverſchreibung wird weniger 
oft umgeſetzt als die Aktie; und die feſte Verzinſung iſt eine auf Jahre hinaus 
zu tragende Laſt, während die Dividendenpflicht nur in der Theorie beſteht. Nur 
ſelten kommt es vor, daß die Summe der neugeſchaffenen Induſtrieaktien von dem 
Betrag der Obligationen übertroffen wird. Im Jahr 1903 iſts auch einmal fo 
geweſen; da gab es an Obligationen 60, jetzt giebts 80 Millionen mehr. Die Obligation 
iſt ein Nothbehelf. Man wählt ſie, um ſicher zu gehen, um die durch die neuen 
Effekten geſchaffene Kapitalſumme realiſiren zu können. Die Banken wollen ihre 
Portefeuilles nicht belaſten und die Induſtriegeſellſchaften bilden fih ein, daß es 
beſſer ſei, dem Publikum als den Banken verſchuldet zu ſein. Mit Obligationären 
iſt ja leichter auszukommen als mit dem Auſſichtrath einer Bank. In beſſerer 
Induſtriezeit wird auch die Aktie wieder zu ihrem Recht kommen. Allzährlich ſollen 
im Deutſchen Reich 4 Milliarden erſpart werden. Im Jahr 1908 ſind davon 3111 
Millionen in neuen Effekten angelegt worden, ſo daß 900 Millionen Mark für 
andere Anlagen (Hypotheken, Sparkaſſe, geſchäftliche Unternehmungen, Depoſiten⸗ 
Alder geliehen miren. Miele Summe iH ring, Rob, NN. Ne. RAAEN y 
auf 4 Milliarden richtig iſt) an eine Geldplethora nicht denken kann. 

Wird der Umlauf induſtrieller Schuldverſchreibungen im Tempo des Jahres 
1908 bleiben und was wird der Zweck ſein: Bankſchulden in Anleihen zu ver⸗ 
wandeln oder neue Betriebsmittel zu ſchaffen? Das erſte Unternehmen, das in 
diefem Jahr (auch im vorigen Jahr kam es zuerſt) Geld verlangt hat, die Deutſch⸗ 
Ueberſeeiſche Elektrizität⸗Geſellſchaft, hat an der alten Gewohnheit, fünfprozentige 
Anleihen aufzunehmen, feſtgehalten. Neben 15 Millionen Mark Obligationen ſollen 
für 8 Millionen Mark Aktien ausgegeben werden. Das neue Geld iſt für den 
Ausbau der Anlage in Buenos Aires nöthig. Das Programm ſoll damit bis 
auf die letzte Rummer erledigt ſein und die Geſellſchaft dann nur noch an ihre 
innere Konſolidirung denken. Dazu verpflichtet fie die raſche Zunahme des Betriebs. 
kapitals, das von 10 auf 150 Millionen geſtiegen iſt. Die Geſellſchaft verſtärkt 
ihre Mittel aber nicht nur, weil ſie bauen will, ſondern auch, um die Bankſchulden 
weiter abzutragen. Möglich iſt, daß man auch anderswo für opportun halten wird, 
am Modus der Schuldverſchreibung feſtzuhalten, obwohl gerade in letzter Zeit gegen die 
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Sicherheit induftrieller Obligationen Bedenken laut geworden find. Dieſes Moment 
könnte wichtig werden Die rechtlichen Verhältniſſe der Obligation laſſen ja Manches zu 
wünjchen übrig; da fehlen Normativbeſtimmungen, wie fie, zu Gunſten des Gläu⸗ 
bigers der Hypothekenbank, durch ein eigenes Geſetz vorgeſchrieben ſind. So bleibt es, 
zum Beiſpiel, privatem Beſchluß vorbehalten, die Höhe des Obligationenumlaufes im 
einzelnen Fall zu beſtimmen. Solide Geſellſchaften werden ſich bei der Aufnahme 
von Anleihen der finanziellen Situation und Leiſtungfähigkeit des Unternehmens 
anzupaſſen ſuchen. In den Statuten kann auch geſagt ſein, daß die Geſammtſummen 
der aus zugebenden Schuldverſchreibungen über eine gewiſſe Proportion zum Aftien« 
kapital nicht hinausgehen darf. Die Elektrotreuhandbanken haben den Höchſtbetrag 
ihrer Obligationen auf das Dreifache des (aus beſtimmten Gründen niedrig nore 
mirten) Aktienkapitals feſtgeſetzt. Geſellſchaften, die einen guten Namen haben, finden 
ſtets Kredit und die Qualität ihrer Schuldverſchreibungen wird nicht angezweifelt. Je 
mehr Obligationen ausgegeben werden, deſto nöthiger wird die geſetzliche Sonder⸗ 
vorſchrift. Solche Obligationen giebt es in Deuſchland im Betrag von mindeſtens 
2½ Milliarden Mark. Das ift zwar nur der vierte Theil der in Hypothekenpfand⸗ 
briefen angelegten Summe; immerhin aber genug. Man darf nicht vergeſſen, daß 
nicht nur Aktiengeſellſchaften, die gezwungen ſind, Bilanzen zu veröffentlichen und 
Generalverſammlungen abzuhalten, ſondern auch Offene Handelsgeſellſchaften, Ges 
ſellſchaften mit beſchränkter Haftung und Gewerkſchaften Obligationen ausgeben. Wo 
iſt in ſolchen Fällen auch nur das geringe Maß von Sicherheit, das die Publizität 
der Abſchlüſſe bietet? Das Geſetz müßte genau jagen, wer Obligationen ausgeben 
darf, und den Obligationären einzelne Rechte (Theilnahme an der Generalverſamm⸗ 
lung) zuweiſen. Die Aktie hängt von der Konjunktur (Börſe und Geldmarkt) ab 
und Bankgeld wird auf die Dauer zu theuer. Wer ſich die Beſchaffung neuer Be⸗ 
triebsmittel ſichern will, kann auf die Obligation nicht verzichten. Daß den Banken 
daran gelegen ſei, ihre Beziehungen zur Induſtrie, durch die Uebertragung ihrer 
Außenſtände auf das Publikum, zu lockern, iſt nicht anzunehmen. Das Emiſſionen⸗ 
geſchäft bringt manchmal doch hübſchen Gewinn und die finanzielle Unterſtützung 
der Induſtrie iſt den Kreditinſtituten im Allgemeinen nicht ſchlecht bekommen. Aber 
vielleicht taucht hier und da ſchon der Gedanke anf, daß man ſich künftig noch mehr 
als bisher an Spezialitäten halten müſſe, weil das Geſammtgebiet der Induſtrie 
auf große Ueberraſchungen kaum noch rechnen läßt. Von der in Frankreich beklagten 
Stagnation der Rente iſt Deutſchland noch weit entfernt. Die elektrotechniſche In⸗ 
duſtrie muß alle Möglichkeiten erſchöpft haben, ehe ein Mangel an neuen Chancen 
flühlbar wird. Und bis dahin ift noch ein weiter Weg. Trotzdem mag man ſchon jetzt 
daran denken, daß eine Zeit kommen wird, wo die Induſtrie aufgehört hat, die 
Hoffnung der Spekulation zu ſein. Daß Induſtriekapital mehr und mehr in das 
enge Gewand der Schuldverſchreibung ſchlüpft, deutet immerhin auf den Beginn 
einer Stockung. Die Arterioſkleroſe ift eine Alterskrankheit; die erſten Erſcheinungen 
pflegen ſich aber oft ſchon früh zu zeigen. Hat der preußiſche Finagzminiſter daran 
gedacht oder nur auf die Oberfläche geblickt? Sicher iſt, daß die Zukunft der In⸗ 
duſtrie mehr denn je von finanziellen Formen abhängt, weil die Erzeugung neuen 
Betriebskopitals aus der eigenen Entwickelung fih allmählich verlangſamt. Geſchick⸗ 
lichkeit und Gelegenheit müſſen zuſammenwirken, damit der Prozeß der Erſtarrung 
nicht ſchneller verläuft, als die Nothwendigkeit mit hartem Wort gebietet. Ladon. 
* 
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Ar letzten Dezemberheft hatte Ladon getadelt, daß die Schlegelbrauerei in Bochum 
„außerordentliche Abſchreibungen mit in die Tantiemenberechnung einbezogen 
und die Generalverſammlung durch ihren Beſchluß dieſes Verfahren ſanktionirt“ habe. 
Jetzt ſchreibt mir die Schlegelbrauerei: „Auffihtrath und Vorſtand haben, weil über 
die Richtigkeit der Tantiemenberechnung Zweifel entſtanden ſind, die ſtrittige Tan⸗ 
tieme vergangener Jahre nebſt Zinſen an die Geſellſchaft zurückvergütet.“ Das iſt 
verſtändig und lobenswerth. Auch die Thatſache der Veröffentlichung. Aktienge⸗ 
ſellſchaften haben eigentlich doch keinen Grund, zu Allem zu ſchweigen, was öffent⸗ 
lich über ſie geſagt wird; ſind beinahe (mindeſtens ihren Aktionären) verpflichtet, 
Auskunft zu geben und Irrthümer zu berichtigen. Solche Irrthümer kann auch 
der gewiſſenhafteſte Kritiker nicht immer vermeiden (auf keinem Gebiet und auf 
dieſem dunklen ſeltener noch als auf einem anderen); in der Berichtigung wird 
er nicht einen läſtigen Eingriff, ſondern eine Bereicherung ſeiner Wiſſenſchaft ſehen. 
Als ein Symptom der Entſchloſſenheit, öfter als bisher öffentlich das Wort zu er⸗ 
greifen, begrüße ich die folgende Zuſchrift des Stahlwerkverbandes. Die Geſchäfts⸗ 
politik der großen deutſchen Verbände wird ſehr oft getadelt; ſo oft und ſo hart, daß der 
unbetheiligt Zuſchauende ſich fragen muß, ob den geſcheiten und erfahrenen Männern, 
die dieſe Verbände leiten, denn wirklich ſo thörichtes und ſchädliches Handeln zu⸗ 
zutrauen ſei. Sie wollen verdienen. Das iſt ihr Recht; ihre Pflicht ſogar: denn 
dazu find fie an die Spitze der Geſellſchaft berufen. Daß fie aber gar fo turge 
ſichtig ſein, der Aktion und dem Anſehen der deutſchen Induſtrie ſolche Schädigung 
bereiten ſollen, iſt ſchwer zu glauben. Doch ſie ſchweigen: alſo muß man wohl 
annehmen, daß die Tadler im Recht ſind. Für die Einzelnen und für die res 
publica wäre es beſſer, wenn, zum Beiſpiel, auch das viel geſcholtene Kohlenſyn⸗ 
dikat Rüge und Angriff nicht ſtets ſtumm hinnähme. Denn die Kritik, die dieſe 
mächtigen Verbände einer die Geſammtheit gefährdenden Politik verdächtigt, findet 
ja auch im Ausland ein Echo, mit dem der Deutſche rechnen muß. Die Leiter der 
Aktiengeſellſchaften und Intereſſenverbände ſollten jedem Kritiker antworten, den 
ſie für ehrlich und ſauber halten. Das mag unbequem ſein; iſt aber nöthig. 


An den Herausgeber der „Zukunft“. 

Das Heft Nr. 17 der „Zukunft“ (vom dreiundzwanzigſten Januar 1909) 
bringt einen Artikel „Eiſenzölle“, der ſich auch mit dem Stahlwerkverband befaßt 
und uns Veranlaſſung zu einigen Aeußerungen giebt. 

Zunächſt möchten wir uns in Bezug auf die Erklärung Carnegies lediglich 
auf die Bemerkung beſchränken, daß Carnegie für den Verkauf ſeiner Werke an 
die United States Steel Corporation keine Aktien übernommen hat, ſondern nur 
bonds (feſtverzinsliche Schuldſcheine). Er wurde alſo durch den Verkauf ſeiner 
Werke jedenfalls nicht Hauptaktionär des Stahltruſts und iſt es, ſo viel uns be⸗ 
kannt, auch heute nicht. Die Schlüſſe, die in dem Artikel auf die irrige Vermuth⸗ 
ung des Gegentheils aufgebaut werden, ſind alſo nicht zutreffend und die Motive, 
die man Carnegie von anderer Seite für ſeine Ausſage unterſtellt, können nicht 
ohne Weiteres als ausgeſchloſſen bezeichnet werden. 


226 Die Zukunft. 


Beſonderes Intereſſe haben für uns folgende Sätze in dem Artikel: „Der 
deutſche Stahlwerkverband kann ſich nur ſchwer ſeines amerikaniſchen Konkurrenten 
erwehren; nur mit den berüchtigten Schleuderpreiſen, die im Ausland gelten, ge⸗ 
lingt es, den Yırfees einen Theil der britiſchen Aufträge ſtreitig zu machen. Die 
Stärke des Steel Truſt zeigt ſich in der Höhe ſeiner Auslandpreiſe. Er hält auch 
in der Fremde darauf, daß die Preiſe ſich nicht zu weit von der Skala entfernen, 
die für die eigenen Landsleute gilt. Ein Verſchleudern der Waare würde den Grund⸗ 
ſätzen der amerikaniſchen smartness widerfprechen.“ 

Anſchließend an dieſe Worte möchten wir uns doch die Frage geſtatten, wes⸗ 
halb der Stahlwerkverband Schleuderpreiſe machen ſoll, wenn der Truſt ſeine Preiſe 
hochhält. Unſer Vorſtand macht es ſich zum Prinzip, die Geſchäfte nicht etwa vom 
Grünen Tiſch aus zu bearbeiten, ſondern iſt ſtändig unterwegs, um in perſönlicher 
Fühlung mit unſeren Vertretern und auch mit den Abnehmern ſelbſt zu bleiben. 
Unſere Vertreter in allen Ländern find angewieſen, allen Geſchäſten perſönlich nach⸗ 
zugehen, und es ift daher ausgeſchloſſen, daß für uns irgendeine Veranlaſſung vor- 
liegt, geringere Preiſe zu nehmen, als. nothwendig ift, um die Aufträge zu er- 
halten. Weshalb alſo ſollen wir ſchleudern, wenn der Truſt ſeine Preiſe hochhält? 

Ladon jagt ferner: „Im Geſchäftsbericht für das Jahr 1907 hob die Bers 
waltung hervor, daß der durchſchnittliche Preis, den die Korporation beim Verkauf 
der ausgeführten Waaren erzielte, nur um 7½ Prozent unter den Sätzen blieb, 
die bei den Inlandaufträgen galten. Solches Zeugniß kann unſer Stahlwerk⸗ 
verband ſich nicht ausſtellen.“ 

Dürfen wir fragen, woher Sie, geehrter Herr Ladon, die Kenntniß unſerer 
Auslandpreiſe haben? Wir erinnern daran, daß wir in der Zeit, da wir den viel 
kritiſirten Abſchluß mit der Staatsbahnverwaltung machten, im Ausland höhere 
Preiſe für die Schienen erzielten, als uns der Herr Miniſter (zum Theil als Aus⸗ 
gleich gegenüber den geſtiegenen Selbſtkoſten) bewilligte, und daß der Geſtehung⸗ 
preis für Schienen in den letzten fünf Jahren um mindeſtens 10 bis 12 Mark 
geftiegen iſt, während uns der Herr Miniſter nur einen Aufſchlag von 8 Mark 
und bei den Schwellen ſogar nur einen Aufſchlag von 6 Mark bewilligt hat. 

Ladon beſchäftigt ſich weiter mit dem Verhältniß des Stahlwerkver bandes 
zu den reinen Walzwerken und dem Antrag auf Aufhebung der Roheiſen⸗, Schrott- 
und Halbzeug⸗Zölle. Der Herr Handels miniſter hat dieſe Frage in kontradiktoriſcher 
Verhandlung einer ſo eingehenden Unterfuchung unterzogen, daß er ſich eine gu» 
treffende Auffaſſung der Sachlage wohl bilden konnte, und wir nehmen an, daß 
er die Abſicht hat, demnächſt im Parlament hierüber ſo weit Aufklärung zu geben, 
wie Dies ohne Verletzung wichtiger Intereſſen möglich iſt. Wir können ihm nicht 
vorgreifen und möchten nur betonen, daß der Stahlwerkverband in dieſer Frage 
vor der Oeffentlichkeit ſich nur mit gefeſſelten Händen vertheidigen kann, weil die 
beſten Argumente leider der Oeffentlichkeit vorenthalten werden müſſen. Dem aber, 
der ſich ehrlich informiren will und von dem wir erwarten können, daß er die 
gewonnene Kenntniß von Einzelheiten für ſich behält, haben wir noch niemals 
offene und loyale Auskunft verweigert. 

In vorzüglicher Hochachtung 
Stahlwerkverband 
š Aktiengeſellſchaft. 
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. dem Trauerzug, der, im Sommer 1888, der Leiche des Kaiſers Friedrich 
vom Neuen Palais in die Friedenskirche folgte, ſchritt, ziemlich vorn, ein 
feifter Blücher: Hufar einher. Er jah müde aus; unmuthig und genirt wie Einer, 
der genöthigt war, einen fremden Rock anzuziehen, und nun ſchnell wieder in ſeine 
Kleider kommen möchte. Keine Huſarenfigur; ſtramm ſaß der Atilla über einem 
ſtattlichen Bauch und über die Stirn rann aus dem Kolpak in dicken Tropfen der 
Schweiß. Der Mann hatte in ſeinem Leben wohl noch nicht oft Wadenſtiefel und 
enge Hoſen getragen. Frau Baſe, die alle dem Königshaus Verwandten am Schnür⸗ 
chen hat, wiſpert der Nachbarin zu: „Der Prinz von Wales!“ Und ſcheue Andacht 
raſchelt durch die Menge. Alte Potsdamer blicken finſter, Muhmen ſtecken tuſchelnd 
die Köpſe zuſammen und unter geſenkten Lidern blinzelt manches Jungfernauge 
Tantes Zeigfinger nach. Der alfo iſts ... Den hatten fie fih ganz anders vorge⸗ 
ſtellt, ſo zwiſchen Don Juan und Robert, dem Teufel, wie von den blitzenden 
Bretterrittern Einen, deren wildem Werben kein Weiberherz widerſtehen kann. Du 
lieber Himmel: ein behäbiger, dicker Herr, den jeder Stabsoffizier der Garde⸗ 
kavallerie bei Schönen aus ſtechen würde. Und, von fern wenigſtens, der Schweſter 
gar nicht ähnlich. Deren verhärmten und doch von der Sonnenkraft Sieg heiſchen⸗ 
den Wollens durchleuchteten Kopf kannten Alle, die nah bei Charlottenhof dem 
Einzug der Trauergäſte zuſchauten, hatte Jeder oft noch an heißen Vorſommer⸗ 
tagen geſehen, wenn ſie neben dem hageren, ergrauten, fahlen Mann, der nicht 
mehr ſprechen, nur gütig noch blicken konnte, durch den lenzlich prangenden Park 
fuhr, um den Kaiſer, ihren Kaiſer den Gaffern zu zeigen. Durch die ſtraffe Haut 
ſah der Betrachter die Nerven leben; und in dem ſtählern glänzenden Auge der 
kleinen Frau den ungebrochenen, zum Aeußerſten gerüſteten Willen. Des jüngeren 
Bruders nervus facialis ſchien unter Fettpolſtern zu ſchlummern; und blicklos 
lagen, Glaskugeln gleich, die Augen in geräumigen Schädelhöhlen: die Fiſchaugen 
der Mutter. Viktoria und Albert: ſo hatten auch die Eltern geheißen. Und wie in 
deren Ehe die Frau ſtärker geweſen war als der Mann, die für den Thron ge⸗ 
borene Britin ſtärker als der kleindeutſche Prinz, deſſen Eitelkeit keinen höheren 
Wunſch kannte als den, unter Engländern ein Engländer zu ſcheinen, ſo ſchien auch 
in dieſem Geſchwiſterpaar der Wille des Weibes Theil. Im Salonanzug, unter 
dem neuſten Modellhut de haute forme ſah Albert Eduard beſſer aus als bei 
der potsdamer Leichenparade; aber die Kraft eines unbeirrt bis ans Ziel greifen⸗ 
den Willens hatte Niemand je in ihm geſpürt. Die Schweſter wollte wirken, wollte die 
Macht, nicht den Schimmer unfruchtbarer Herrlichkeit. Der Bruder war zufrieden, 
wenn er behaglich leben konnte und vom Neid ſagar als arbiter elegantiarum 
anerkannt wurde, deſſen Laune mondäne Geſetze vorſchrieb. Und dieſer Aſthmati⸗ 
ker ſollte König des größten Reiches fein, von dem die Weltgeſchichte bis heute be- 
richtet hat. Das kann luſtig werden, dachten die Leute; und witzelten über den Dicken. 
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Zwanzig Jahre war Albert Eduard alt und hatte mit ſeinen geſellſchaft⸗ 
lichen Talenten, mehr vielleicht noch mit den Titeln des Herzogs von Cornwall, 
Herzogs zu Sachſen und Fürſten zu Wales im Sturm ſchon die Liebe der Pankees 
gewonnen, als ſein Vater ſtarb. Der ſchöne Prince Consort of Her most 
gracious Majesty hatte ihn auf ſeine Weiſe erzogen; er hätte den Thronerben 
gern wohl zum Muſter liberaler Männerwürde herangeläutert. Doch der im eng 
umſchränkten Kreis kluge und ſtets emſige Koburger, den der belgiſche Onkel Leo⸗ 
pold für die heikle Rolle des Prinz⸗Gemahls gut vorbereitet hatte und der fih 
bald warm im Britenreich einzuniſten wußte, war ein Pedant, eine nüchterne, 
ſchwungloſe Seele, der die Kinderherzen zwingende Macht des Gemüthes immer 
verſagt blieb. Da die politiſchen Vertreter beider großen Parteien, der nobility 
und der gentry, ſich mit wetteifernden Schmeichlerkünſten um ſeine Gunſt be⸗ 
mühten, wuchs ihm die Selbſtſchätzung ſeines perſönlichen Werthes. Für einen 
Staatsmann hielt er ſich, für den Prototyp des Gentleman; nach kurzer Probe⸗ 
zeit, die er benutzt hatte, um ſich auf offenem Markt haſtig ſeiner Nationalität zu 
entkleiden, war ihm Alles erlaubt: er durfte ſogar, ſeit Aeonen als Erſter im In⸗ 
ſelreich, den Fiſch mit ſilbernem Meſſer ſchneiden. Deutſchen Fürſten, knirſchend 
erzählt es Treitſchke, gab er in hofmeiſterndem Ton unerbetene Rathſchläge, die 
mehr wie Befehle klangen; und auch in der Kinderſtube ſcheint er eher ein Lehrer 
als ein Vater geweſen zu fein. Den Töchtern mochte der ftattlihe Mann wohl im- 
poniren, an dem die Mutter mit allen Faſern ihres Frauengefühles hing; ſie lern⸗ 
ten, namentlich die älteſte, von ihm die Wichtigkeit äußerlich korrekten Wandels 
und den ungeblendeten Sinn für das Weſentliche. Der Verſuch, mit ſeines We⸗ 
ſens Stempel auch den Knaben zu prägen, iſt ihm mißlungen. Und wie es immer 
in ſolchem Fall geht: den Sohn zogen Neigung und Trotz weit aus der vom Gr- 
zieher gewieſenen Bahn. Zu Hauſe wars auch wirklich gar zu langweilig. Pünkt⸗ 
lich wurden ehrbare Küſſe getauſcht, pünktlich die Staatsgeſchäfte erledigt und 
pünktlich, wie eine Bill nach Weſtminſter, kam der Klapperftorch in den Bucking⸗ 
ham⸗Palaſt. Greiſe Höflinge lächelten ſpötiſch: früher wars hier hoch hergegan⸗ 
gen. An Berſuchungen fehlte es dem Prinzen Albert Eduard nicht und zu der bür⸗ 
gerlich wohlanſtändigen Lebensart hatte er keinen Blutstropfen in fich. Weil er 
eines Tages (wer weiß, wann?) eine Krone tragen ſollte, brauchte der Jüngling 
doch nicht Trübſal zu blaſen. Vorbereitung für den Herrſcherberuf? Unfinn! Der 
constitutional cant herrſcht; und den Schattenkönig lernt ſelbſt der Unbegabte 
im Handumdrehen ſpielen. Man merkt eben doch, daß Papa kein Brite iſt, kein 
Kind des luſtigen alten Engelland. Ja... Iſts denn aber der Sohn? Der Vater Ko⸗ 
burger, die Mutter Welfin, auch ſie einer Koburgerin Tochter. Der Kronprinz 
mußte ſich ſehr engliſch zeigen, wenn er für vollbürtig gelten wollte. Darin konnte 
der Vater ihm Vorbild ſein. Der hehlte nie die Ueberzeugung, daß der Engländer 
die Krone der Schöpfung ift. Mjo Sport, Angelſachſenthum, heitere Lebensluſt und 
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all die bunte Abenteuerlichkeit, die einem Britendauphin ſeit Heinzens tollen Tagen 
ziemt. War Prinz Schänkenwüſtling nicht Heinrich der Fünſte geworden? Her zu 
mir, Sir John, Poing, Bardolph, Peto; und vergeßt mir das dralle Dortchen nicht! 

In Eaſtcheap war die Kanne Dünnbier ſpottbillig und ein Prinz brauchte 
ſich nicht in läſtige Schuldknechtſchaft zwingen zu laffen, um eine ganze Bande mit 
Kanarienſekt zu ſättigen; auch Dortchen gab, wenn ſie in der richtigen Temperatur 
war, die Brunſtgrimaſſe zu niedrigem Preis. Auf den Großen Boulevards war 
ſchon anno 60 Luxus und Laſter theuer. Wer da in der Grande Bohême eine 
Rolle ſpielen, die erſten Spargel und Pfirſiche, die beſten Weine und die feinſten 
Mädchen haben wollte, durfte die goldenen Louis nicht ſparen; und Mama hielt 
die Hand auf den Beutel. Die Noth zwang Albert, fih nach anderen Kumpanen 
umzuſehen, als Bolingbrokes Sohn ſie geſucht hatte Für die emporſtrebende reiche 
Bourgeoiſie und beſonders für geſtern dem Ghetto entwachſene Juden wars ein 
gefundenes Freſſen. Welche Ehre, den Kronprinzen von Großbritanien bewirthen zu 
dürfen; und welche Kreditſteigerung, wenn man in die Einladungbriefe ſchreiben 
konnte: Nous aurons le Prince de Galles; oder gar im Stande war, den In⸗ 
timſten einen Wechſel zu zeigen, auf den Seine Königliche Hoheit den Namen zu 
ſetzen geruht hatten. Aus dieſer Zeiit ſtammt die Freundſchaft mit dem Türken⸗ 
hirſch, die Labouchere zu dem Spottwort ſtimmte, in Marlborough Houſe gebe es 
kein Diner ohne Parfait au Hirsch. Der Prinz von Wales iſt oft wegen ſeiner 
Weibergeſchichten geſcholten worden. In der Legende lebt er als der ärgſte Schür⸗ 
zenjäger, als ein Nimmerſatt, den bald nur noch unreife Frucht reizte. Am 
Ende wars nicht fo ſchlimm. Die Pal: Mall: Enthüllungen find als unwahr er» 
wieſen. Aber der Prinz ſah ſich gern als verfluchten Kerl gefürchtet. Von der Sitt⸗ 
ſamkeitheuchelei hatte er gerade genug; es machte ihm Vergnügen, von den Weib- 
lein als ein Oger angeſchmachtet zu werden. Auch andere Prinzen find nichttugend- 
hafter; bergen ihre Menſchlichkeiten aber dem Blick der Neugier. Dieſen Prinzen 
traf man in Theatergarderoben und beim jour der Modekokotten Nicht ſehr fürſt⸗ 
lich, nicht im Stil Eines, den morgen vielleicht ein Diener des Herrn am Altar 
ſalben wird. Aber der Mann heuchelte wenigſtens nicht, gab ſich nicht für fromm 
und rein aus; und nie vernahm man, er habe ſeine Macht mißbraucht, eine Spröde 
zu kirren, oder die Polizei auf eine allzu lange treue Maitreſſe gehetzt. Schlimmer 
als ſeine galanten Händel war der nahe Verkehr mit allerlei ſchmierigen Speku⸗ 
lanten, die, ſo mußte man glauben, nur auf goldener Leiter zu ſolcher Höhe ge⸗ 
klettert ſein konnten. Das ging Jahre, Jahrzehnte lang. Heinz hätte es ſo lange 
nicht einmal bei Falſtaff ausgehalten, der doch geiſtreicher und amuſanter war 
als der vom Jockeyklub abgelehnte Balkanwucherer. Albert aber freute ſich, wenn 
er den engliſchen Sonntagen entlaufen konnte; dann gings nach Paris oder an die 
Riviera, pour faire la noce. Da war er in feinem El ment, beſtimmte die Mode, 
lancirte Weiber und Pferde, ſpielte den Hahn im Korb der Bordenaves („Nana“), 
ſchien reizend ruchlos und kroch, wenn er die Luſt ſpürte, in die dunkelſten Spelunken 
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Wer ihn ohne Erbarmen verdammt, hat nicht bedacht, daß es nicht leicht 
ift, ein halbes Jah hundert lang Kronprinz zu fein, — dann beſonders nicht, wenn 
der Thronerbe von allen Staatsangelegenheiten ſtreng ferngehalten wird. Unter 
dem Zwang thatloſen Harrens hat noch Jeder gelitten, dem die Hoffnung auf eine 
Krone in die Wiege gerufen ward. Immerhin hätte eine ernſtere Natur ſich über die 
Wartezeit hinwegzufriſten vermocht; auf dem kleinſten Fleck iſt ſchöpferiſche Arbeit 
ja möglich. Das war Alberts Sache nicht. Und die eiferſüchtige Mutter hätte ihm 
auch wohl kaum den winzigſten Ruhm gegönnt. Herumlungern und den Leuten 
verrathen, daß man die Ungeduld nicht mehr zu zügeln vermag? Als läſtigen 
Topfgucker fidh aus der Schwarzen Küche der Politik jagen laffen? Nein. Lieber 
noch den ſkrupelloſen Lebemann und Herzenbrecher ſpielen, den der Schnitt feiner 
Weſte und der Ausgang der angefangenen Baccaratpartie wichtiger dünkt als das 
Schickſal des Vereinigten Königreiches. Nur ein Gebiet hatte die Mutter, die ge⸗ 
räuſchlos ihre Fäden über Europa hin ſpann, ihm freigelaſſen; ſie lebte ihrer 
Trauer, zuerſt um den Gatten, dann um den ſchottiſchen Leibdiener, deffen Stein- 
bild ſie auf allen Reiſen mitſchleppte, und mied laute Geſelligkeit. Die Pflichten 
glänzender Repräſentation neidete fie dem Sohne nicht. Und je ſchlechter fein Ruf 
wurde, deſto ſicherer war fie, daß die Briten das Ende ihrer Herrſchertage nicht 
gebbibcſenne.enbörder. Ag via ffir eob yar. icht euer: Me ſefge. ola. 

Bürgerhäuſern. Mutter und Sohn wurden einander fremd und böſe Worte flogen 
hinüber, herüber. Der Schwager, der älteſte Sohn des Kronprinzen ſtarb; die 
Mutter lebte rüſtig fort. Schon früher hatten die Geſchwiſter Viktoria und Albert, 
wenn ſie zuſammentrafen, wohl wehmüthig geſeufzt: Uns Beide ruft kein Morgen 
mehr zur Regirung! Jetzt empfing im Neuen Palais die Witwe eines ſtolzen Les 
benswunſches den müden Mann. Der muntere Modemonarch, deſſen Vitalitä 
allen Stürmen getrotzt hatte, war allgemach träg geworden, ſo träg und morſch, 
daß er die Mühe ſcheute, den lange gehätſchelten Leib aus der Fetthülle zu ſchälen. 
Wozu ſich noch anſtrengen? Rien ne va plus. Wenn die Polſter beſeitigt find, 
erwacht auf dem Grab des Vermögens am Ende gar die Begierde. 

Als die Mutter dann eines Tages doch ſtarb und aus dem Baccaratprinzen 
König Eduard der Siebente wurde, lachte Europa. Das kann hübſch werden, hieß es 
wieder; dieſer Held der Rennpläötze und Spielſäle iſt dem perfiden Albion zu gönnen. 
Der wird das Empire raſcher herunterbringen, als die ſtärkſte Koalition es ver⸗ 
möchte. Die Briten nur blieben ernſt und kein mißtrauiſcher Zweifel focht ihre 
Zuverſicht an. Erſtens, ſagten fie, ſind von einem Sechziger dumme Streiche nicht 
mehr zu fürchten Zweitens ift er der König, der höchſte Repräſentant eines Welt- 
reiches, der wiſſen wird, was er der Würde ſchuldet, und den wir, ſo lange es 
irgend geht, ehren müſſen, wie das Wappen, die Fahne des Vaterlandes. Und 
drittens herrſcht über ihm die Verfaſſung und Magna Charta ift in Großbrita⸗ 

nien mächtiger als der mächtigſte Mann. Ein Bischen wüſt hat er als Kronprinz 
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ja gewirthſchaftet. Thut nichts. So treibens reiche Erben oft und werden nach⸗ 
her dennoch umſichtige und ſparſame Geſchäftsleute. Und er hat in Paris, in New⸗ 
York und Monte Manches kennen und nach dem wahren Werth ſchätzen gelernt. 
was korreltere Prinzen nie ſehen; vielleicht befreit er uns endlich von den Puder⸗ 
perücken und ſchafft uns die kaufmänniſch mo derne Verwaltung, die in London und 
in Kalkutta die Händler längſt erſehnen. Auch auf dem Feſtland fanden ruhige 
Beobachter in dem Thronwechſel keinen Anlaß zur Schadenfreude. Ja, wenn die⸗ 
ſer echte Koburger jung König geworden wäre! Dann hätte ihm, wie Mephiſtos 
gutem Kaiſer, gewiß beliebt, falſch zu ſchließen: „Es könne wohl zuſammengehn 
und ſei recht wünſchenswerth und ſchön, regiren und zugleich genießen.“ Nun iſt 
er alt und wird Alles beim Alten laffen. Die paar Skandalprozeſſe find bald ver- 
geſſen und die Witzhaſcher werden die Schnitzeljagd aufgeben. Selbſt wenn der 
neue Herr aber Fehler macht: unſer England iſt mit dem ſtreitbaren Katholizismus, 
mit Chartiſten und Feniern fertig geworden und wird ungefährdet auch einen 
ſchlechten Monarchen ertragen. Eduard hat gute Beziehungen. Er war das Pa⸗ 
thenkind Friedrich Wilhelms des Vierten, der ihm nach der Taufe den ſchönen 
filbernen Glaubensſchild ſchenkte, und Wilhelm der Zweite hat den Oheim bei 
jeder Gelegenheit geehrt. Ein erfahrener Weltmann, dem nichts Menſchliches 
fremd iſt und der mit Geſchäftsleuten intim verkehrt hat, paßt an die Spitze eines 
Staates, deſſen Inſtitutionen dem Bedürfniß eines alten Weltgroßhandels genügen 
ſollen. Das Alles war richtig. Aber Europa lachte noch immer. 

Das Lachen hätte harmloſer geklungen, wenn Eduard in ruhigen Tagen 
auf den Thron gelangt wäre. Doch er wurde König, während England gegen 
einen zähen Bauernſtamm und zugleich gegen den Götzen kämpfte, den es in müh⸗ 
voller Arbeit ſelbſt den Völkern aufgebaut hatte: gegen public opinion. Eine 
böſe Zeit für den Mann, dem die Bonvivantıolle des verfluchten Kerls fo lange 
gefallen hatte. In anderem Sinn ward er nun verflucht. Hatte er nicht bei der 
Vorbereitung des Jameson Raid die Hand im Spiel gehabt? War nicht gerade 
deshalb die Unterſuchung zur Poſſe geworden? Rhodes, Milner, Beit: all die den 
Burenfreunden verhaßteſten Männer ſtanden ihm nah; und überall wurde ge⸗ 
munkelt, er habe ſtark in Goldſhares ſpekulirt. Das Lachen klang höhniſch, klang 
wie ein Hallaliruf grimmiger Jäger, die mit beinahe noch wilderem Eifer als den 
Kolonialminiſter den König verfolgten. Eine ernſtere Natur hätte die Wucht ſolcher 
Verantwortung im Gewiſſen gefühlt und fih des au coeur léger erworbenen 
ſchlechten Rufes geſchämt, der dem Land nun ſo ſchädlich wurde. Ein Nervöſer 
wäre unter den Pfeilen und Schleudern zuſammengebrochen. Der Sohn des Kos 
burgers und der Welfin kam nicht aus der Faſſung. Er kannte die Menſchen und 
hatte oft genug zugeſehen, wie man Oeffentliche Meinungen macht: für eine Bank, 
eine Schwindelgründung, einen Diktator oder eine Dynaſtie. Nur das geliebte 
Spielzeug der Menge nicht mit ſchroffem Griff aus den Fingern reißen, ehe man 
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ihr anderen Zeitvertreib bieten kann; hat ſie den erſt, dann läßt ſies ſelbſt fallen. 
Ernſte Gefahr ifi nicht zu fürchten, denn das Deutſche Reich deckt Englands wehr- 
loſe Flanke. Die Friſt iſt alſo nicht morgen ſchon abgelaufen. Der ehrwürdige 
Plunderprunk mitlelalterlichen Hofceremonials hat im Leben Großbritaniens feit 
Jahrhunderten einen breiten Raum eingenommen. Die viktorianiſche Aera gab 
der Schauluſt karge Nahrung; um ſo beſſer: jetzt wird der Heißhunger ſich gierig 
auf jeden Knochen ſtürzen. Lächelnd fap, ohne zu zttern, der fette König in feinem 
Palaſt und ſtudirte Koſtümwerke und ſuchte in alten Hofchroniken die Möglich 
keit neuen Mummenſchanzes. Seine Krönunz ſollte ein Feſt werden, wie von den 
heute Leben den noch Keiner eins ſah. Monate lang vorher ſollte man davon ſprechen, 
Monate lang nachher ſich an der Erinnerung weiden. Solcher Aufwand, der aus 
allen Zonen die Briten und einen reichen Fremdentroß herbeilockt, bringt Geld 
unter die Leute. Vor der weithin glänzenden Pracht wird Europa ſchnell das 
Lachen verlernen. Und während die Sinne des Weltpöbels auf die ſacht ſich ent⸗ 
hüllenden Wunder der coronation gerichtet find, ifi Zeit genug, einen Schleich⸗ 
weg ins Lager des Feindes zu ſuchen (der das Material gol dener Brücken liebt) und 
dem leidigen Krieg ein Ende zu machen, ehe in Weſtminſter das Hochamt beginnt. 

Die Rechnung war richtig. Die Spalten, die zwer Jahre lang den Helden» 
thaten der Buren, wirklichen und erlogenen, reſervirt worden waren, wurden 
ſchmaler. Coronation heiſchte gebieteriſch Platz. Seit Monaten brachte jeder neue 
Tag neue Mär von der nahenden Herrlichkeit. In den Krönungſtuhl, auf dem 
King Coward ſitzen wird, ift der Stein eingefügt, an den Jakob die Stirn lehnte, 
als er die gen Himmel führende Leiter ſah. Das Gewand, das King Edward 
tragen wird, hat Löcher, damit des Prieſters Finger die Haut falben kann. Die 
indiſchen Fürſten ſind eingetroffen. Auſtraliens Vertreter kommen übermorgen 
in Southampton an. Und die Toiletten, die Proviantmaſſen, die in London auf⸗ 
geſtapelt find! Der Schwatz wollte nicht enden; und faon tauchten die erſten 
Bilder auf. Mögen die Hinterhausleute das ganze Jahr hindurch den Protzen 
ſchimpfen, der vorn das beſte Stockwerk bewohnt: wenn er Hochzeit hat oder ein 
Mas kenfeſt giebt, ſchaaren fie fich in Andacht um den „Aufgang für Herrſchaften“. 
Und während die edle Kulturmenſchheit ſich vor dem Schaugerüſt drängte und die 
Reporter zu geſtehen begannen, daß dem Britenreich doch ein anſehnlicker Macht⸗ 
reſt geblieben fti, war Eduard auch an das Ziel feines zweiten, wichtigeren Wunſches 
gelangt: die Buren hatten kopitulirt. Die Aermſten kannten die Konjunktur nicht; 
fie konnten ihre Freiheit theurer verkaufen, denn der König wollte um jeden Preis 
als peacemaker geftönt fein. Zu Englands Heil hatte er kluge Diener. Cham⸗ 
berlain und Kitchener ſtellten die Falle und forgten dafür, daß kein allzu fetter 
Köder hineingeſteckt wurde. So fiel in das zweite Regirungjahr Eduards des 
Siebenten der größte Erfolg, der dem Britenreich ſeit der Eroberung Indiens 
beſchieden war. England mußte, nachdem Gladſtones unglückliche Hand die zum 
entſcheidenden Eingriff geeignete Stunde verſäumt hatte, den Krieg gegen die 
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Baucrnfreiſtaaten führen; hätte ihn, früher oder ſpäter, geführt, wenn nie ein 
Chamberlain, Rhodes oder Milner gelebt hätte. Im beften Fall wäre es, wenn 
Wilhelm nicht in Krügers Hirn falſche Hoffnung geweckt hätte, ein Minenkrieg gez 
worden, der ohne Blutverluſt beendet werden konnte. Daß dieſer Krieg unfittlich 
war, noch unſittlicher vielleicht als andere Kriege, braucht heute nicht mehr bewieſen 
zu werden. Die Briten, die ſtets für die Ideale der höchſten Humanität erglühen, 
wenn irgendwo einem unſchuldig Scheinenden ein Haar gekrümmt wird, waren, 
wie alle Herren, die zur Stärkung ihrer Macht Knechte brauchen, in der Wahl 
ihrer Mittel nie von Sfrupeln geplagt; der cant hat ihnen immer das Gewiſſen 
erſetzt. Sinnlos aber und das Beginnen politiſch Unmündiger iſt der Verſuch, die 
Größe, die (es geht nicht ohne das an deutſchen Galatafeln abgegriffene Wort) 
weltgeſchichtliche Bedeutung des Sieges zu leugnen Großbritanien hat Alles ers 
reicht, was es erreichen wollte, und während des harten Ringens zwei werthvolle 
Erfahrungen gemacht; die erſte: daß feire Kolonien im Fühlen und Wollen eng» 
liſch geblieben find; die zweite: daß die Nervoſität der alten Dame Europa ſich 
zur That nicht zu waffnen vermag. Der Verſuch antibritiſcher Koalition war ges 
ſcheitert. Und unter der den Krieg endenden Urkunde ſteht Eduards Name. 

Wer wagte nun noch die Behauptung, dieſem Begnadeten fehle die Kraft 
eines unbeirrt bis ans Ziel greifenden Willens? .. Ganz nah nur drohte noch 
eine Klippe. Mr. und Mrs. Snob waren ſchon auf dem Weg nach Weftminfter; 
Sarah, Réjane, Frau Hading, all die lieben Freundinnen von früher hatten Sitze 
beſtellt. Fünf Erdtheile würden lauſchen, wenn der Gektönte vom Kirchenfürſten 
das Reichsſchwert empfängt und und ſchwört, es rur für die gerechte Sache aus 
der Scheide zu ziehen. Le Prince de Galles als Geſalbter des Herrn? Am Ende 
lernte Europa doch wieder das Lachen . .. Da wurde der König krank. Ueber einen 
Leidenden lacht man nicht. Die Appendizitis kam ſehr gelegen. Starb Eduard, 
dann lebte er als Glüdbringer im Britenlied. Ward er gerettet, dann war er ein 
Märtyrer und ein Held und konnte den Reſt ſeiner Tage nützen, um der Frage 
nachzudenken, warum es ſo ſchwer iſt, Kronprinz, ſo kinderleicht, König zu ſein. 

* 

Diefe Diagnoje wurde hier vor fieben Jahren gewagt. Couard ift gefund ges 
worden, geſunder, als Mancher wünſchte, und die Welt lacht längſt nicht mehr, wenn 
ſie von ihm ſpricht. Daß der König auf ſeine beſondere Weiſe ein ganzer Kerl iſt, 
kann kein Verſtändiger leugnen. Zwar giebts Leute, die meinen, der ſüdafrikaniſche 
Handelsabſchluß ſei nicht jo gut, wie man damals annahm. Deren Blick reicht aber 
wohl nicht weit genug. Daß auf die Länge die Holländer ſtärker ſein werden als die 
Briten, ift kaum glaublich. Und wenn das Geſchäft ſchlecht wäre, dürfte man Eduard 
nicht dafür verantwortlich machen. Der hat, als Liquidator, ſo ſchlau gehandelt, 
wie die Umſtände erlaubten. Zähe Schlauheit, Anpaſſungfähigkeit, gute Manieren, 
Nüchternheit: da find die wichtigſten Qualitäten dieſes Königs. Beim Prunkſpiel 
hat er fih nicht lange aufgehalten Seit der Krönung lebt er wie ein vornehmer 
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Herr von anſehnlichem Vermögen. Weder von ärgerndem Pomp noch von Esca⸗ 
paden irgendwelcher Art hat man ſeitdem gehört. Majeſtät macht Geſchäfte und 
erholt fih bei Bridge und anderer harmloſen Kurzweil. Macht feine Geſchäfte til, 
ohne die Abſicht anzukünden, ohne den errungenen Erfolg mit beredter Zunge zu 
rühmen. Ein Großhändlerkönig; mit einer (pfiffig verhüllten) Neigung zum Bluff. 
Einer, der die leiſen Methoden liebt, blutige Händel ſcheut und ſich zum großen 
Schlag wohl ſchwer entſchlöſſe. Politiſche Leidenſchaft ward im Bild ſeines Weſens 
nie ſichtbar. Aber er will nicht ein roi fainéant fein, ſondern ein Reichsmehrer; 
will ſeine Heimath gegen die indiſche Gefahr aſſekuriren und ihr, deren Wehr ein 
Bischen roſtig geworden iſt, eine moderne Rüſtung ſchaffen, in der ſie die Hege⸗ 
monie an ſich reißen und feſthalten kann. Gegen Deutſchland hat er nichts; gegen 
den Neffen ... Einiges. Erſtens aber muß er, der als Alberts Sohn und mit lae⸗ 
dirtem Ruf auf den Thron kam, die Nationalhymne lauter blaſen als der reine 
blütige Brite von korrektem Lebenswandel (Kipling, ders eben ſo macht, iſt in⸗ 
diſches Halbblut); und zweitens hat Deutſchland ihn bitterlich enttäufcht. Als er 
an Friedrichs Bahre die „Grobheit der Familie Bismarck“ fhalt und der Schweſter 
ſagte, nur der Wunſch, das Verhältniß zu Deutſchland nicht zu trüben, habe ihn 
gehindert, Herbert einfach hinauszuwerfen, hoffte er, nach der Entfernung des erſten 
Kanzlers werde er leichteres Spiel haben; werde das Deutſche Reich in Europa Bri⸗ 
taniens Säbel ſein und den Ruſſen den Drang nach Centralafien austreiben. Die 
Hoffnung trog. Trotz Sanſibar und dem Pang⸗tſe wurde, nach allerlei Schwank⸗ 
ungen freilich, der politiſche Verkehr von Jahr zu Jahr ſchwieriger. Depeſche an Krü⸗ 
ger, Bagdadbahn, Dreizack, Weltherrſchaſt, iſlamiſches Patronat, Tweedmouth, 
Hale; und jo weiter. Infandum, regina, jubes renovare dolorem ? Nein; hafta 
oft genug ja vernommen. Jetzt wird im Inſelreich Tag vor Tag die Wahrſcheinlich⸗ 
keit eines deutſch⸗engliſchen Krieges erwähnt. Und jetzt kommt Eduard endlich nach 
Berlin. Er braucht für ſein Geſchäft noch gutes Wetter. Möchte uns mit Frankreich 
„verſöhnen“ (damit die Furcht, Geiſel zu werden, die Freunde an der Seine nicht 
mehr ſchrecke); muß auf die Stunde warten, die ihm ermöglicht, auch in Süd⸗ 
europa den um Deutſchland gezogenen Kreis zu ſchließen (auftro:ruffifcher oder 
auſtro⸗italiſcher Konflikt); weiß, daß es in Indien ärger ausfieht, als der Mann 
auf der Straße ahnen darf, und daß Frankreich nicht fo archiprete ift (Ma⸗ 
ſchinengewehr, Munition), wie Herr Picquart Landsleuten und Nachbarn einzu- 
reden verſucht. Drum kommt er. Und wird thun, als ſei nie Unfreundliches geſchehen. 
Wollen wir auch ſo thun? Einem klugen Kaufmann imponirt man nicht dadurch, daß 
man ihr, trotzdem er Einen geſtern noch ſchlecht behandelte und aus dem Geſchäſt zu 
drängen bemüht war, mit krummem Rücken umdienert. King Edward iſt willkom⸗ 
men. Muß in Berlin aber merken, daß er der Gaſt einer mündigen, ſtolzen Na⸗ 
tion iſt, die ſich, ohne eitle Ueberſchätzung ihrer Kraft, ſtark genug fühlt, um auch 
die Ungnade der ſonſt most gracious majesty ertragen zu können. 
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Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild. 
v, Jul. Freund. Musik von Paul Lincke. 
* 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl.11—2 Uhr Yachts. 
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neue Programm! 


‘Dr. Möller’s Sanatorium 
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Diätet. Kuren nach Schroth. 
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Gebrüder - 
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Anfang, Vorverk. 
8 Uhr. Theater. 11-2 Uhr, 
57 Kommandantenstr. 57 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. 1 


Ankauf von Bibliotheken, , 


sowie einzelner wertvoller Werke 
Hohe Bewertung, prompte Erledigung. 


Paul Graupe, Antiquariat 

Berlin SW. 68, Kochstrasse 3. | 3 blauen ci vollkommener, 
een -— absolut geruchloser Gasverbrennung die 
enorme Heizwirkung geben. Für 2 Pl. pro 
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jasboden, Fabri- 
chten Sie auf die 


Sanatorium Dr-Hauffe Ebenhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedüritige. Beschränkte Krankenzahl. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8 000 OOO M. 
281, 282, 255, 284, 255 Dortmund. Nb ne a 


Ausführung aller in dus Bunkfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnolierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Ar. 19, u r Die Zukunft. — 6. Februar 1909. S 


„Welt-Detektiv“ | Verfasser l 


9 A von Dramen, Gedichten, Romanen ets, bitte! 

Preiss Berlin 75, Lelpzigerstr. 107 ci. wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Ecke Friedrichstrasse. Tel. I. 3571. | Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Beobachtungen, Ermittlungen in alien Vor. Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
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Diabetes-Bauer 2 Seltene Bücher 3 
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'O00000000000000O0O 


Schule 


Hamburg-Waltershof 
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Dr. Crato's Backpulver 


weil es von unüberirefllicher Wirkung ist; 
peil es aus reinen chemischen Stollen 
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welchen giftigen Bestandieilen ist; 
weil es nie versagt, da es sieh ersi 
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Alleinige Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer * Bielefeld 


Knusperchenfabrik. 
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(Name ges. gesch.) 

Nur für Teint, a Tube 60 Pfg. | 
Hetacra-Hand-Krema 
nur lür Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
chem Laborat. Heta era, Dresden 10. 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gralis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Hostzinskystrasse 5. 


we 
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Sect-Kellerei 
Hochheim a.M- 
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Wiman ien — 
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Prospekt über Spielapparat bilte gratis zu 
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Aloys Maier, dofleterant, Fulda. 
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Innere Heilkunst 
von prakt. Arzt E. Schlegel. 
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no dnn Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123. 


Societät Berl. Möpei=- Tischler 
Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 
Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilgerechter Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten lloizarten. 
Lager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. Dekorationen. 
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mur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der Bellaria-Vertriebs-Ges. 
m. b. II., Leipzig-Plagwitz betreffend 


Zimmerluft-Verbesserer „Bellaria“. 


Wir bitten dem Prospekt freundliche Beachtung schenken zu wollen. 
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TE i i Entwöhnung absolut zwang- 
H l U M los und ohne Entbehrungser- 
aP, 80 8 (Ohne Spritze.) 

Or. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 


Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn.v. 


Wegen milder Witterung 


besonders für Winterkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


ee England .. 
Ehe- fr. ee | Li terarischen 


Brock & Co.. London, E. C. Queenstr 9 ; 
| Erfolg 


i ermöglicht bek. Buchverlag. Uebernimmt lit. 
Soeben erschien: Werke aller Art m. Kostenbet. Günstigste 
Bedingungen. Angebote unter K. 1165 an 
Haasenstein & Vog er A.-G., Leipzig. 


20 Jahre Moechaktnelle Soni 


Frank We ind, s Eigenart u. s. Werke, 

Von Dr. J. I p. 144S. 1909. M.2 70, geb. M. 4.—. 

4 4 Enthält ausführl. Analyse aller, auch d. ver- 
€ griff. u. konfiszierten Weike. Imperialismus 


u. Romantik. Krit. Studie v. Prof. Dr. Lic. 
E. Kretzer. 1909. Eleg. br. M. 15 6 Der 
Ausruf in Hamburg. 120 kolorierte Blätter 

Heitere Bilder zu ematen tele: v. Prof. Suhr, nebst Erläuter, u. Einltg. Orig 
nissen mit einem Vorwort von getreue Reprod. d. Ausg v 180 Kom 1. in 
2 212 10 Lief. aM. 5.—. Hamburgische Trachten. 
Maximilian Harden 50 kolor, Blätter ñi Polig (rc sm) v. Prof. 
Pi Fuhr m. Einleitg. ielg. à .— Beide 
Preis 1.50 Mark ‚Werke nur in kl nummer Aullage. 

Zu haben bei allen Buchhandlungen. Die anormalen Männer- u. Frauengestalten 


in den Memoiren d. Markgräfin v. Bayreuth. 
Verlag der Lustigen Blätter 


Von H. Freimark. DM "leg bro ch. A. 1.50. 

er in SW. 68 Ausführliche Verzeichnisse gratis u. franko. 

in Berl Herm. BarsdorfVerlag.Berlin W30, 
Aschatfenburger St k 


Wochenschrift Aus der Nummer 4/5: 


NEUE REVUE Reichskanzler Fürst Bülow 


vereinigt mit dem Zum Tode Wildenbruchs. 


MORGEN August Strindberg ; 


Furchtsam und hungrig. 


Verlag: Neue Revue 6 m.b.t | Herbert Eulenberg 


Berlin - Charlottenburg. 
Heft 50 Pf. 


Hans von Bülow. 


Mcl-Ra 


Cigaretten 
vorzüglich! 


—— ...... 


bildet 


sis viel Geld aus. 


Angepasstes verschaffen. 


DDD 


x 


Wohnungseinrichtungen. = ø 
Künstlerischer Beirat. 


Man kann für wenig Geld eine geschmacklose Clichéeinrichtung, man kann 
dafür aber auch eine geschmackvolle, individuelle Einrichtung haben. > 
Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit 
ten und gibt für sie oder für Besseres aus Mangel au Sachkenntnis unver- 
i Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und gebildeter 
Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material Schönes und 
Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an 


Johannes W. Harnisch, W. 87. Tile Wardenberestr 1 


Dopo pp LLLLLCLALLALLAAALAA 


Der ge- 


* PD DDDDDIH CCC 


Nirvunschwäche mann 
HA Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 
7. bis 8. Tausend. 2 Bünden Mark 2,—. 


Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2p= 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 

Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Reine Alltags menſchen 


Tie fergreifende Wirkungen der anelfernden 
cher und der brieflichen Charatteroffen⸗ 
barungen (nach eingeſandten Handfchriften) 
von P. P. L.: Ein neuer Reiz, ein mächtiger 
Antrieb wird Ihren Sinn beſchäftigen. Ste 
werden ſich über ſich Seien bnaus etragen 
ühlen. Der Metfter arbeitet ſeit 1890 nur 
ür Gebildete. Keine ſimplen „Deutungen“. 
indrucksvoller Proſpekt koſtenlos durch 
P. Paul Siebe, Schriftſteller und Pſycho⸗ 
graphologe, Augsburg I Z. Fach. Bayern. 


Wandschmuck -Verlag 
Merfeld & Donner, Leipzig 34. 


Soeben erschien 
unser Prospekt über 


„Neue farbige Künstler- 
steinzeichnungen“ 


Erhältlich durch alle Kunst. u. Buchhand- 
lungen etc., wo nicht, direkt vom Verlag 
zu beziehen. 

Die K.-Steinzeichnungen 
sind meistens in die übl. 
Wechselrahmen passend. 


Herbst- u. Winterkuren 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tax von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.Tel.27. 


Petersdorf im Riesengehirge 


ahnstation) 

für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 

Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Adwinistration in 

Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Tassage Rau haus 
Fri fe Alle > chu fe 33° 


Vereinigung ersthlassiger /pezialgeschäffe 


«lin 


aus Bil BEE 


bis 
6. Februar 


1. Februar 


Einmalige Gelegenheit 


zu aussergewöhnlich billigen Preisen 


weisse Waren 


einzukaufen. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


